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Tageschronik
Wißhandlung deutſcher kriegsgefangener Offiziere

in Rußland.
ſei Der griechiſche Miniſterpräſident ſoll zurückgetreten

in.
In der Schweiz ſteigt der Argwohn bezüglich fran

zöſtſcher Pläne.

v„” 2
franzöſiſche Htimmungen.

Wenn man die Antwort der Zehnverbandsmächte
auf das deutſche Friedensangebot lieſt, muß man annehmen, daß ganz drenirei blind oder, wie ein däni-
ſches Blatt ſich ausdrückte, „beſeſſen“ iſt, die wahre Lage
nicht ſehen will, und daß auch der letzte Mann an der
Front darauf brennt, weiter zu kämpfen, weil es bis
zur Erringung des endgültigen Sieges gar nicht mehr
weit iſt. Und doch ſcheint es einzelne Einſichtige dort zu
geben allerdings Hoch immer weiße Raben die die
Kriegslage etwas nüchterner anſehen. Da zieht z. B.
ein franzöſiſches Blatt das Endergebnis des Jahres 1916
und kommt zu ſolgendem Urteile, in dem natürlich die
offenherzigſten Stellen durch die e geſtrichen ſind.
„Das Jahr 1916 endet militäriſch, iplomatiſch und wirt-
ſchaftlich nicht mit der Verwirklichung der
Hoffnungen, die die Wiederaufnahme der ruſſi-
ſchen Offenſive, der heldenmütige Widerſtand von
Verdun, die Offenſive an der Somme, im Tren-
tino und vor allen Dingen der Eintritt Rumä-
niens erweckt hatten. Das Jahr ſchließt in einer
Atmoſphäre von Ungemütklichkeit in Tagen,
grau wie der dicke Dezembernebel, die in nichts an die
Zeit des hellen Glockenklanges und der an den Fenſtern
wehenden Fahnen erinnern. Das tapfere Rumänien
iſt beſetzt, ſeine Hauptſtadt genommen, ſeine betriebſame
Bevölkerung, die vor dem Einmarſch der Barbaren nicht
hat fliehen können, wird in die deutſch- öſterreichiſche
Sklaverei geführt werden. Das Unbehagen zeigt ſich
nicht nur unten, ſondern auch oben: bei den verbündeten
Regierungen. Es äußert ſich in Rußland in der Er-
ſetzung Stürmers durch Trepow (auch dieſer iſt
nach ſechswöchiger Amtsführung ſchon wieder abge-
treten. D. Red. in England durch die eben beendete
Minviſterkriſe, in Frankreich durch den par-
lamentariſchen Geheimausſchuß. Es knirſcht
in den Rädern der Kriegsmaſchine. Während die Ru-
mänen zurückweichen, planen die „Deutſchen“ Konſtan-
tins die Athener Veſper, die Abſchlachtung aller Freunde
des Verbandes in Griechenland und warten auf den
Vormarſch Falkenhayns und Mackenſens gegen die
Truppen Sarrails. Wie man ſieht, ſetzt der zielbe-
wußte deutſche Geiſt ſeine koloſſalen Offen-
ſiven fort und hat wenigſtens mit derjenigen in Ru
mänien, die wir nicht hinreichend vorausgeſehen haben,
Erfolge gehabt. Die deutſchen Unterſeeboote
wimmeln auf dem Meere, kommen ſogar in die Häfen
der Verbandsmächte und beſchießen ihre Städte. Wenn
man ſich wegen dieſer Unterſeeboote nicht in acht nimmt.
ſo werden ſie immer gefährlicher werden und
ſtark den Vorteil der von unſeren Verbündeten während
zweier Jahre geſicherten Freiheit der Meere be-
einträchtigen ſie werden uns bald ſelbſt mit
Blockade bedrohen. Nehmen wir noch die Teuerung
hinzu, die Transportkriſe, ſo werden wir ein
Geſamtbild vom Jahresende haben, das nicht zu den
lichtvollſten und farbenprächtiaſten gehört.“
Hierzu paßt ſo recht ein Brief von der Front, den

ein anderes Pariſer Blatt abdruckt: „Jch bin über zwei
Jahre an der Front und leſe manchmal Artikel in Jhrer
Zeitung, die mir wohltun. Sie erſcheinen mir ver-
ſtändiger, menſchlicher und enthalten weniger Vorurteile
als früher. Fühlen Sie nicht auch das Bedürfnis, gegen
die übertreibungen der Reden und derZeltungeartiker zu proteſtieren? Man ſagt uns, daß die
Zeit nichts bedeute, daß man durchhalten werde bis zum

gſür Stadt u.
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J Ende, dauere es, ſo lange es wolle! Gibt es eine depri-
mierendere, puriger Sprache gegenüber den Leuten
an der Front? twas weniger prahleriſche
Anpreiſungen, etwas mehr Reſultate!
Mehr handeln und weniger Verſprechen! Die Kräfte
verſchwendung darf nicht zur Theorie erhoben werden.
Sprechen Sie das immer wieder dem Lande gegenüber
aus, denn wir alle riskieren, daß der Krieg ſich paraly-
ſiert.“ Dieſem Briefe fügt das Blatt hinzu: „Die Herren
von der Regierung, die in warmen Büros ſitzen, ſollten
nicht vergeſſen, daß die Winternächte im Schützengraben
lang und mühſam ſind, und daß, während ſie warme
Füße haben, die Soldaten im Waſſer ſtehen.
Es iſt ſehr ſchön, an Karten Europas herumzuklügeln,
aber damit kommen wir nicht vorwärts. Es muß auf
unſere Bundesgenoſſeneingewirkt werden,
unter Betonung, daß unſere Soldaten ungefähr ein
Jahr früher als die anderen in den Krieg gezogen ſind.
Wir wollen den Sieg und wir wollen ihn ſchnell! An
die Arbeit zur Erkämpfung des raſchen Sieges! Der
Winter wird lang für unſere Mannſchaft im Schützen-
graben ſein, aber kurz für die Kriegsvorbereitungen!“
So ſieht alſo die Zuſtimmung der Völker zu der Ab
lehnung des Friedensangebotes aus.

Vom KriO riegeAbendbericht der Oberſten Heeresleitung.
Berlin, 17. Januar 1917, abends.
Außer lebhafterer Gefechtstäigkeit bei Beaumont ſind von

der Weſtfront keine beſonderen Ereigniſſe zu melden.
Jm Oſten blieb die Artillerietätigkeit ſüdlich Smorgon rege,

Angriffe ſind bisher nicht erfolgt.

Aus dem Weſten
Fünf der bewährteſten franzöſiſchen Flieger gefallen.

Genf, 17. Januar. Die franzöſiſche Armee hat in
den letzten Tagen fünf ihrer bewährteſten Flieger
verloren. Außer dem Kampfflieger Sauvage ſind Ad-
jutant Roquette, Sergeant Vo z uroux und Benjamin
e Az im Kampfe gefallen, während Leutnant Bedora an-

läßlich des falſchen ZeppelinAlarms in Paris mit ſeinem Flug
zeuge abgeſtürzt iſt.

Franzöſiſcher Kammer-Salat.
Bern, 17. Januar. Der Finanzausſchuß des Se-

nates beſchloß, den Munitionsminiſter zur Rede zu
ſtellen, weil das Parlament in der Frage des Neubaues
des Arſenals zu Roanne, der Millionen koſtete, nicht
befragt wurde.

Jn den nächſten Tagen wird eine Abordnung von 20
Mitgliedern der Ausſchüſſe des Senates und der
Kammer für Auswärtiges auf 14 Tage nach Rom fahren,
um verſchiedene Fragen politiſcher, militäriſcher und wirtſchaft
licher Natur mit Boſelli und den italieniſchen Parlamentariern
zu beſprechen.

Die Negerdeputierten ſprachen in einem der Kam-
mer vorgelegten Antrage die Hoffnung aus, daß Frankreich
gegenüber der Kolonial bevölkerung weiterhin die
Politik der Gleichberechtigung fortſetze und eine pro-
greſſive Einverleibung dieſer Bevölkerung als
nationale Einheit in die franzöſiſche Nation durch-
führen möge.

Die Wahlfrage in England.
London, 17. Januar. „Manch. Guard.“ veröffentlicht die

Vorſchläge der Wahlrechts kommiſſion des Unterhauſes.
Danach würden die Soldaten und Seeleute des aktiven
Dienſtes ihr Stimmrecht behalten, auch wenn ſie es
durch die Beſtimmung über die Seßhaftigkeit verloren haben
ſollten. Die Wahlen würden an einem einzigen
Tage durchgeführt werden. Das Pluralwahlrecht im
alten Sinne würde aufhören, aber wer in einem Diſtrikt
wohnt und in einem anderen Diſtrikt arbeitet, würde in beiden
timmen können. Auch einige neue Aniverſitäten würden be
ondere Vertreter erhalten. Die Frauen würden kein

Stimmrecht erhalten.
England braucht die Landwirte fürs Heer.

Rotterdam, 17. Januar. Der „N. Rott. Cour.“ meldet aus
London: Der Präſident des Ackerbauamtes Prothero
teilt mit, er habe vom Kriegsamt die Verſtändigung erhalten,
daß es ſich als nötig herausgeſtellt hat, die Hälfte der vom
Militärdienſt befreiten Männer, die in der Land-
wirtſchaft tätig ſeien, aufzurufen. Es ſollen Maß-
regeln getroffen werden, um ſo raſch als möglich entſprechenden
Erſatz zu ſchaffen. „Daily Chron.“ wendet ſich energiſch gegen
dieſe Entblößung des Landes von Arbeitskräften. Das Blatt
ſchreibt: Entweder haben wir eine ernſte Lebensmittel-
und Schiffahrtskriſe oder nicht. Wenn eine ſolche Kriſe
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157. Jahrgang.

von den ohnehin ſchon entvölkertenbeſteht, ſo iſt der PlanFarmhöfen 20-30 000 Männer wegzuholen, einfach Wahn
Wenn aber keine Kriſe beſteht, warum hat man

ſoviel Alarm geſchlagen? Warum iſt dann ein Lebens-
mittelkontrolleur nötig e weſen? Warum eſſen wir dann
Kriegsbrot und warum ſtellt Prothero ſelbſt die Lage auf unſe
rer Jnſel als die einer belagerten Stadt hin? Wenp
die neue Maßregel durchgeführt wird, ſo wird nicht nur der
organiſierten Lebensmittelerzeugung ein ſchwerer Schlag zuge-
fügt, ſondern es wird auch die Bebauung der königlichen Parks
uſw. unmöglich werden. Das Blatt verlangt die Erhöhung
des Pflichtdienſtalters.

Lebensmittelkrawalle in England.
Amſterdam, 17. Januar. Wie die „Daily Chron.“ meldet,

kam es in Maryport, einer Hafenſtadt von etwa 11 000 Ein
wohnern in der Grafſchaft Cumberland, am letzten Sonnabend
auf dem Marktplatze zu wüſten Szenen. Derartige Vorgänge
ſind in England ſeit Menſchengedenken nicht erlebt worden.
Die Urſache der Krawalle war die Erbitterung des kaufenden
Publikums über die auf dem Markte geforderten Kartoffel
preiſe. Die Hausfrauen waren gewillt, für Kartoffeln nicht
mehr als einen Schilling pro Pfund zu zahlen, die Bauern und
Händler verlangten jedoch das Doppelte. Es entſtand lebhafte-
ſter Anwille unter den Hausfrauen, der ſich in Tätlichkeiten
entlud: Die Verkaufsſtände wurden geſtürmt, die aufgeſtapelte

ſinn.

Waren wurden kurzerhand geraubt und alles übrige Materia
gep'ündert. Die Tumulte ſteigerten ſich derart, daß die Polizei
einſchreiten mußte, ohne jedoch der Tumultanten Herr werden
zu können. Um die tobende Menge zu beruhigen, wurde ſchlie
lich der Reſt der Vorräte unter Polizeiaufſicht zu billigen Prei
ſen verkauft. Es ruft lebhafte Beunruhigung in London her
vor, daß auch aus anderen Teilen des Landes er
bitterte Klagen über die Kartoffelknappheit und die damit ver
bundene Preistreiberei einlanfen. Beſonders leiden die ärme
ren Klaſſen der Bevölkerung unter dieſen Verhältniſſen
da die armen nur in der Lage ſind, kleinere Poſten einzukaufer
und Preiſe zu bezahlen, die 40 Pfund Sterling für die Tonnt
betragen. Allein die Knappheit der Lebensmittel erſtreckt ſich
nicht nur auf die Kartoffeln, ſondern auch auf den Zucker
deſſen Mangel von Tag zu Tag größer wird. Faſt durchw
ſteht nur ein Drittel des Friedensquantums zur Verfügung
Die Preiſe für Streichhölzer haben in London die Hö
von einem Schilling für das Paket erreicht. Auch der ſtändige
Rückgang der Fleiſchzufuhr macht ſich ſehr bemerkbar, dert
auf den Mangel an Frachtraum zurückzuführen iſt. Daneber
wirkt noch mit. daß die einheimiſchen Landwirte ihren Vieh
h zurückhalten und die Märkte ſo wenig als möglich be

icken.

Eine neue engliſche Anleihe in Amerika.
„Daily Tel.“ meldet aus Newyork, daß die engliſche

Negierung mit den amerikaniſchen Behörden über eine
neue Anleihe in Höhe von 60 Millionen Pfund ver-
handele. Wenn ie Verhandlungen zum Abſchluß gelangten
würde die Anleihe ſchon in 10 Tagen ausgeſchrieben werden
Man erwartet, daß ſie zu einem ziemlich niedrigen Kurs
ausgegeben wird. Aus den Meldungen des Blattes ſcheint
hervorzugehen, daß auch diesmal wieder ein beſonderer
Garantiefonds hinterlegt wird, obwohl die engliſche
Regierung vor einiger Zeit erklärte, bei künftigen Anleihen
einen ſolchen Fonds nicht mehr zur Verfügung ſtellen zu wollen

Die Oppoſition in Kanada.
Die engliſche Preſſe veröffentlicht einen r.

wechſel zwiſchen dem kanadiſchen Miniſterpräſi-
denten Borden und dem Führer der kanadiſchen Oppoſt
tionspartel Sir Wilfred Laurier über die Verlängerung
der Lebensdauer des kanadiſchen Parlaments. Der Miniſter
präſident verlangte die Aufſchiebung der allgemeinen
Wahlen, um die Parteikämpfe während des Krieges zu ver
meiden. Er betonte, daß die Regierung ihre ganze Kraft der
Anwerbung von weiteren 150 000 Freiwilligen für den über
ſeeiſchen Dienſt widmen müſſe. Laurier wollte aber vor
einem Aufſchieben der Wahlen nichts wiſſen. Er erklärte
daß die Parteitätigkeit auch in Kriegszeiten ihren Verlauf neh
men müſſe. Aus dem Briefwechſel geht hervor, daß die kangdi
ſche Oppoſition nicht gewillt iſt, die Regierung zu ſchonen. Man
erwartet, daß ſich die kommende Parlamentsperiode in Kanade
durch ſcharfe Zuſammenſtöße auszeichnen wird. Allge-
meine Wahlen werden im Laufe dieſes Jahres nicht zu ver
meiden ſein.

Dank der flämiſchen Seefiſcher.
Das folgende Dankſchreiben, deſſen Jnhalt für ſich ſelbſ

ſpricht, wird uns n Verfügung geſtellt:
Der unterzeichnete Jules De Houck, Fiſcher in e

Lange Straße 24, hält es für W angenehme Pflicht,
Herren Admiralen von Schröder und Jacobſen ſo
wie beſonders dem Herrn Stadtkommandanten Fiſcher un
dem Hafenkapitän von Oſtende im Namen der hier in Oſtende
befindlichen Fiſcher ſeinen erkenntlichen Dank für alles aus
zudrücken, was ſie ſeit vielen Monaten für ſie alle getan ha
und beſonders für die Erlaubnis
See unter dem Schutz und der
ſchiffe auszuüben,

ihren Beruf wieder a
Fü rung der deutſchen Wacht
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Aus Anlaß des Seeſturms vom 23. Dezember 1916, der
leider ſo vielen ſeiner Geſellen das Leben koſtete, muß Unter-
zeichneter im Namen aller ſeiner Berufsgenoſſen noch beſonders
ine Erkenntlichkeit und Bewunderung für die von dem deut-
hen Schleppboot erwieſene Hilfe ausdrücken, ſowie für die
wiederholten Rettungsverſuche ſeiner Bemannung und den be
wunderungswürdigen Heldenmut ſeines Kapitäns. Ein Wort
des Lobes und Dankes verdient gleichfalls der Obermaat aus
Blankenberghe, der rei ſein 7 etan und ver-
o hat, um die der Fiſcher bei dieſem Sturm vom 23.ber 1916 zu retten. Oſtende, den 1. Januar 1917. gez.
z De Houck. Gebilligt von den Geretteten: (folgen zirka

Unterſchriften).

Der neue Cromweoll.
„Truth“ vom 3. Januar ſchreibt: Die angekündigte briti

Reichskonferenz iſt ein weiterer Schritt auf dem
ege zur völligen Um wälzung unſerer Regierungs-

t orm. Sämtliche Kolonialminiſter, die anweſend ſein werden,
nd dann für eine gewiſſe Zeit Mitglieder des (Kriegs)kabi-

netts. Da ſie die Mehrheit in dieſem Kabinett haben werden,
ſo wird das ganze Schickſal Englands und des britiſchen Reiches
in dieſer Zeit von ihnen abhängen. Aber wie kommen ſie
eigentlich zu d e Stellung Sie ſind doch nicht
Mitglieder eines der beiden Häuſer des Parlaments; auch iſt
keins der Häuſer wegen ihrer Ernennung zu Kabinettsminiſtern
befragt worden. Der König hat ſie auf den Rat des Pre-
mierminiſters oder ſollen wir lieber ſagen: des Lord-
Protektors berufen. Wenn nun z. B. Seine Lord-
ſchaft (Lloyd George) Herrn Thomas oder Herrn Venize-
los zu ſeinen Kabinettsminiſtern machen wollte, ſo wäre dies
vermutlich dasſelbe. Ein ſolches Vorgehen mag wohl für unſe-
re Rettung aus der Not gebieteriſch ſein; es mag auch die hohe
Bewunderung der „Times“ und ähnlicher Zeitungen wecken.

Nichtsdeſtoweniger bedeutet es, daß die britiſche Verfaſ-
ung ein Ding der Vergangenheit iſt. Wir brauchen
eswegen noch nicht gleich gegen unſeren kleinen Lord-Protektor

zu rebellieren, wollen uns aber doch darüber klar ſein, daß wir
uns dieſen Lord-Protektor nur haben gefallen
laſſen, weil wir uns zurzeit nicht anders helfen

n.

Aus dem Oſten
Die ſchleichende ruſſiſche Kriſe.

Die „Times“ berichtet aus Petersburg: Wie „Rußkoje
Slowo“ meldet, hat der größte Teil der noch im Amte be
findlichen Miniſter zugleich mit Trepow und Jgnatieff ihren
Abſchied eingereicht, darunter Bark und Pokrowſ-
ky, ſowie auch der Chef des Zivilkabinetts des Zaren Tare-
jeff, der bisher allgemein als ein Mann der regktionärſten
Richtung galt. Der Grund war in jedem Falle die Unmög-
lichkeit, unter den herrſchenden Verhältniſſen die Staats
geſchäfte zu führen. Die genannten Miniſter erklärten,
daß kein erſprießliches Zuſammenarbeiten zwiſchen der Regie-
rung und der Duma möglich ſei, ſolange Protopopow Jnnen-
miniſter bleibe.

Rußkoje Slowo“ ſchreibt zur p o litiſchen Lage: Nicht
mit Lächeln, ſondern mit Un willen und Angſt ſehen wir
dem Treiben der Regierung zu. Ein ewiger Wechſel
an Ernennungen, Erlaſſen und Regierungserklärungen charakte-
riſiert unſeren heutigen Regierungskurs. Kein höherer
Beamter weiß, ob er nicht morgen berufen wird auf den
Poſten des Verkehrsminiſter s, des Oberprokurators
des Synods oder des Außenminiſter s. Vielleicht droht
ihm auch eine Verabſchiedung. Das alles dreht ſich
im Kreiſe, und nirgendwo findet man einen feſten
Punkt. Jmmer ſchwächer wird die Regierung, be-
kämpft mit allen erdenklichen Mitteln jede gemeinnützige Be-

ebung. Bis zur Unerträglichkeit iſt es uns klar geworden,
ß die Regierung allein ihrem Verfall nicht

ſteuern kann, daß Rußlands Staatsſchiff leck iſt
und alle Kräfte nötig hat, es zu leiten. Solange der Regierung
das Vertrauen des Volkes fehlt, ſind ihre Anſtrengungen vergeb-
lich, Rußland aus der Sackgaſſe zu ziehen, in die es gelangt iſt;

lange das Spyſtem das alte iſt, iſt es gleichgültig, wer im
ugenblick Miniſter iſt.

Bern, 17. Januar. Der Petersburger Berichterſtatter des
„Temps“ meldet, Finanzminiſter Bark habe ihm erklärt. ſeit
Kriegsausbruch ſeien 6 Milliarden Rubel Bank-
noten ausgegeben worden. Anleihen und ſonſtige Kre-
ditoperationen der Regierung hätten im ſelben Zeitraum
26 Milliarden Rubel eingebracht.

Ruſſiſche Gefangenenbehandlung.
Während die Engländer bisher Meiſter in der Mißhand-

tung deutſcher Offiziere (Baralong-Crompton-King Stephan-
Fälle) und die Ruſſen in der grauſamen Behandlung gefangener
deutſcher Soldaten zu ſein ſchienen, liegt jetzt ein Beweis dafür
vor, daß auch die Ruſſen in der Behandlung deutſcher
gefangener Offiziere nicht viel mehr Anſtand haben,
als ihre großbritanniſchen Bundesgenoſſen.

Der Leutnant zur See Killinger, welcher als Ma-
rineflieger im Oſten tätig war, wurde im April 1915 bei
einem Aufklärungsflug zuſammen mit dem Oberleutnant von
Gorrieſfſſen von den Ruſſen abgeſchoſſen und ſtürzte mit der
Maſchine ins Waſſer. Nach Zſtündigem Treiben in dem mit
Eisſchollen bedeckten Waſſer wurden die beiden Offiziere von
den Ruſſen aufgefiſcht. Nachdem ſie nach mehrſtündiger Fahrt
auf dem Waſſer an Land gebracht waren, transvortierte man
die Deutſchen in ihren naſſen Kleidern auf offenem Leiterwagen
im Schneegeſtöber nach Libau. Jhre Hände hatte man mit
Telephondrähten auf den Rücken und die Füße
kreuzweiſe ebenfalls mit ſolchen Drähten ſo
gefeſſelt, daß ihr linker Fuß an der rechten Sproſſe
des Wagens und der rechte an der linken Sproſſe be-
feſt igt wurde. Vor allem gab man ihnen auch keine Gelegen-
heit und Zeit, ihre Kleider zu trocknen, und nur ein ruſſiſcher
Admiral erbarmte ſich der Schiffhrüchigen und ſchenkte ihnen
zuſammen ein Unterbeinkleid, welches die beiden Offiziere ab-
wechſelnd trugen. Von Libau wurden die beiden Seeoffiziere
ſofort über Wilna nach Petersburg gebracht, nachdem ihnen von
Libau ab immer wieder eröffnet worden war, daß ſie als
Räuber behandelt und gehängt werden würden. JnPetersburg kamen die beiden Offiziere in Einzelhaft in
eine Kerkerzelle in der berüchtigten Peter- und Pauls-
Feſtung. Hier wurde Killinger ebenſo wie von Gorrieſſen 6
Wochen gefangen gehalten. Nur während der erſten 8 Tage
durfte er eine Stunde täglich in einem kleinen Gefangenenhbafe
an die friſche Luft. Auf Killingers Proteſt gegen dieſe würde
loſe Behandlung eines kriegsgefangenen Offiziers gab ihm der
beaufſichtigende ruſſiſche Offizier zu verſtehen, daß Kil-
lingers Lage ſich ſofort verbeſſern würde, wenn er bei dem Ver-
hör Ausſagen machen würde, die für die Ruſſen von Wert ſeien.
Mam, verſuchte alſo, durch Erpreſſung einen Kriegsgefangenen
zum Hochverrat zu zwingen. Nachdem die Ruſſen endgültig
eingeſehen hatten, daß ſie von einem deutſchen Offizier auf die
ſem Wege nichts erfahren konnten, wurde Leutnant Killinger
nach Libau abtransportfſert. Die Begleitmannſchaften eröffne
ten ihm während der Reiſe, daß er zur Zwangsarbeit in den
Bergwerken Sibiriens „begnadigt“ ſei.

Die Behandlung in den verſchiedenen Gefangenenlagern
ſpottete zum Teil jeder Beſchreibung. Jn dem Gefangenen-lager von Omsk waren die Offiziere zu 50 und 60 u einem

Raum zuſammengebracht. Es gab weder Matratzen noch
Betten und alles wimmelte von Angeziefer. Ver
ſchiedentlich traten Fleckfieber und Cholera auf, denen beſonders

unter den Mannſchaften viele zum Dpfer fieken. Für die ins
geſamt 300 Offiziere gab es nur eine Bedürfnis-
anſtalt, die offen mitten auf dem Hofe lag und von welcher
der Anrat niemals weggeſchafft wurde. Das Ge-
fangenen-Gehalt für Offiziere war auf 50 Rubel feſtgeſetzt, von
welchem man ſich ſelbſt zu verpflegen hatte. Dieſe Summe
wurde zum großen Teil von den Ruſſen unterſchlagen und als
Vergeltung gegen Deutſchlands angeblich ſchlechte Gefangenen
behandlung bis auf 18 Rubel herabgeſetzt. Nur mit Hilfe der
Oeſterreicher, die von den Ruſſen etwas menſchlicher behandelt
wurden, war es den Deutſchen möglich, ihren Lebensunterhaltzu beſchaffen. Für einen Teller Suppe mußte man z. B.
Rubel an den ſtaatlich beſtellten Kantinenwirt zahlen.

Die deutſchen Offiziere wurden meiſtens nur in Viehwagen
befördert und bis zu 30 in einem Wagen zuſammengepfercht.
Bei der Kälte des ſibiriſchen Winters und der Länge des Trans
portes hatten die bedauernswerten Kriegsgefangenen Entſetz
liches zu leiden. Die Ruſſen nahmen dabei ſelbſt auf Verwunde-
te und Kranke nicht die leifeſte Rückſicht. Auch ſie wurden, wie
die Geſunden, in Viehwagen transportiert und blieben tagelang
ohne ärztliche Hilfe.

Leutnant Killinger iſt auf einem ſolchen Transvport
entflohen und nach einer abenteuerlichen Flucht über
China und Amerika nach Deutſchland zurückgekehrt.

Dieſe Verhältniſſe ſind, wie der deutſchen Oeffentlichkeit ſo
auch der Reichsregierung ſeit langem bekannt. Leider hat man
noch nichts über wirkſame Vergeltungs- und Ab wehrmaßnahmen
vernommen.

Sſaſonow Botſchafter in London
London, 17. Januar. Reuter meldet aus Petersburg:

Es verlautet, daß Sſaſonow zum Botſchafter in Lon
don ernannt werden wird.

Der Krieg gegen Italien
Der öſterreichiſche Generalftabsbericht.

„Wien, 17. Janugr. Auf der Karſthochfläche und im
Wippachtale lebte die Artillerietätigkeit wieder auf.

Nur noch einige Monate Krieg?
Lugano, 17. Januar. Die italieniſche Preſſe ſtellt

trotz der unmöglichen Friedensbedingungen der Entente die Er-
örterung der Friedensmöglichkeiten auch weiterhin
in den Vordergrund ihrer Betrachtungen.
italieniſcher Blätter, die auf die Vermittlertätigkeit des Präſi
denten Wilſon noch immer große Erwartungen ſetzen,
ſoll dieſer erklärt haben, daß der Krieg ſich nur noch eini-
ge Monate hinziehen werde.

Demgegenüber führt das unter franzöſiſchem Einfluß ſtehen-
de „Giorn. d'Jt.“ in einem „Widerſtand“ überſchriebenen Artikel
aus, daß kein Land an der Fortſetzung des Krieges
oviel Jntereſſe habe wie Jtalien und wendet ſich ſo-
ann gegen die Niedergeſchlagenheit und Ent-

mutigung, die ſich beſoners ſeit dem Friedensangebot der Mit-
telmächte in Jtalien geltend gemacht haben. Nach den Aus-
führungen des Blattes gehen in faſt allen größeren
Städten Jtaliens böſe Gerüchte um. Jn Rom fabele
man von einer Revolution in Florenz, in Florenz
ſpreche man von blutigen Aufſtänden in Bologna, und
in Bologna erzähle man von einem Aufruhr in Piſa, wo
man wiſſen will, Turin ſtehe in Flammen uſw. Das
Blatt erklärt alle dieſe Nachrichten für falſch.

Jtalieniſche Kritik des Saloniki-Unternehmens.
Lugano, 17. Januar. Der italieniſche Militärkritiker, Gene

ral Cerſi kritiſiert in einem von der Zenſur ſtark zurecht ge
ſtutzten Artikel im „Avanti“ auf das heftigſte das maze-
doniſche Problem und die Saloniki-Expedition,
die urſprünglich als Defenſivſtellung gedacht waren und es
nach ſeiner Anſicht auch hätten bleiben ſollen. General Cerſi
empfiehlt dem Kriegsrat der Entente, Valona und Saloni-
ki als Defenſivſtützpunkte beizubehalten, alles übrige
Gebiet in Mazedonien aber zu räumen.

Die Lage auf dem Balkan
Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht.

Wien, 17. Januar.
Heeresoeruvppe des Generalfeldmarſchalls v. Mackenſen.
Bei Vadeni wurden vorgeſchobhene osmaniſche Sicherun

gen vor überlegenen feindlichen Kräften auf die Hauptſichernngs
linie zurück genommen. Ein feindlicher Angriff auf die Stel
lungen etwa 2 Kilometer weſtlich von Vadeni kam durch unſer
Sperrfeuer zum Stehen.

Heeresfront des Genergloberſt Erzherzog Joſeph.
Zwiſchen dem Caſinn und Suſita-Tal gingen die

Ruſſen und Rumänen mit ſtarken Kräften zum Angriff über.
Es gelang dem Feind, ſich auf einer Höhe feftznſetzen, während
er auf den übrigen Frontteilen reſtlos abgewieſen wurde.

Der bulgariſche Heeresbericht.
Sofia, 17. Januar. Heeresbericht vom 16. Januar. Ma z e

doniſche Front: An der ganzen Front ſchwaches Artillerie
feuer. An gewiſſen Stellen, beſonders an der Struma. Patrouil
iengefechte. Zwei feindliche Kreuzer beſchoſſen erfolg-
los unſere Stellungen in der Nähe der Strumgamündung.
Rumäniſche Front: Vier feindliche Flugzeuge über
flogen Tulcea. Wir vertrieben ſie durch Artilleriefener.

Der engliſche Truppennachſchub für Saloniki.
Von beſonderer Seite erfährt der „Zür. Tagesanz.“ aus

Marſeille, daß die erwarteten engliſchen Verſtärkungen
für Saloniki aus Egypten nicht in der gewünſch-
ten Höhe eintrafen. England hatte im Mai 1916 insgeſamt
150 000 Mann aus Egypten zugeſagt, wovon bisher aber kaum
die Hälfte nach Saloniki gebracht wurde.
Die Annahme der Niernerbands- Forderungen durch

Griechenland.
BVern, 17. Januar. Wie „Secolo“ aus Athen meldet,

überreichte die griechiſche Regierung den Vertretern der
Entente eine Ergänzungsnote, wodurch das Altim a-
tum vollſtändig angenommen wird. Die Ausfüh-
rung der Forderungen der Entente ſoll ſofort beginnen. Auch
Reuter erföhrt, daß Griechenland die Forderungen der Alliier
ten im vollen Umfange angenommen hat. Der britiſche
Geſandte Elliot iſt auf ſeinen Poſten zurückgekehrt.

Rücktritt des griechiſchen Miniſtervräſidenten?
Aus Genf wird berichtet: Jn Saloniki werden Gerüchte

verbreitet, wonach Miniſterpräſident Lambros demiſſio
niert habe und durch Gunaris erſetzt werden ſolle. Der
venizeliſtiſche Miniſter Simos erklärte: Die Entwaff
nung der royaliſtiſchen Truppen wird uns freie Hand laſſen.
Der Bankerott Konſtantin s wird nach dem Kriege ge
regelt werden und wir werden die Konkursverwalter
ſein.

Der Ausbruch von Feindſeligkeiten bevorſtehend?
Der engliſche Berichterſtatter Warſpite meldet unterm

13. Januar aus Saloniki: Die griechiſchen Truppen,
die gemäß dem Verſprechen der griechiſchen Regierung nach dem

Peleponnes ziehen ſollten, marſchieren in nörd-
licher, alſo entgegengeſetzter Richtung. Sie haben die neu
trale Zone verletzt. Es ſcheint, daß der Ausbruch
von Feindſeligkeiten zwiſchen der Entente und Grie

Nach Meldungen

chenlond bevorſteht. Während der letzten Wochen haben
die Athener ſtets darnach geſtrebt, Zeit zu gewinnen. Die
griechiſchen Truppen ſind unmittelbar hinter unſerer Zone in
Theſſalien zuſammengezogen. Obſchon die Entente nach dem
Ultimatum eine zweite Note an dte Athener Regierung gerich
tet hat, worin die ſofortige Annahme der letzten Forderungen
verlangt wurde, ſind keinerlei Anzeichen einer Ver
änderung hinter unſerem Rücken zu bemerken.

Der Angriff auf Galatz.„WMailänder Blätter ſchreiben aus Petersburg: Die end
lichen Angriffe auf die Südpforte Rußlands alatz,
Reni und Jfmail, haben ſich verlangſamt, ohne von ihrem iet

7abzulaſſen. Der Feind habe iczt ſeine ſchwerſte Artilke
re gegen die drei befeſtigten Plätze herangebracht. Wie ſchwe
diſche Blätter melden, brach in Galatz eine Panik aus,
Die begüterte Bevölkerung verließ zum größten Teile die Stadt
nur das Proletariat iſt zurückgeblieben, das der furchtbarſten
Hungersnot ausgeſetzt iſt. Ein endloſer lüchtlings
ſter o m bewegt ſich ünaufhörlich über die Straßen. Man zahlt
täglich 20000 Flöchtlinge, die ſich zumeiſt nach Odeſſa begeben wollen. Das Elend ſei ſchrecklich. Die Fingt
Ungsausſchüſſe ſeien außerſtande, allen Bitten zu entſprechen,
Odeſſa, heißt es in einer Meldung des „Matin“, iſt un
glaublich übervölkert, was die Verpflegungsſchwierig-
keiten nur noch mehr erhöht und die Teuerung der notwendig-
ſten Lebensmittel weiter ſteigert.

Das rumäniſche Parlament hat übrigens plötzlich
ine Sitzungen abgebrochen, anſcheinend, weil man ſich in
Jaſſy nicht mehr ſicher fühlt.

Die Räumung von Jaſſy.
Aus Jaſſy wurden die Staatsgelder und alles, was

ſonſt noch von Wert war, ab geführt. Männer vom 16. bis
20. Lebensjahre werden, ſoweit ſie nicht krank und abſolut dienſt
unfäbig ſind. zum Militärdienſt herangezogen.
Einer Meldung des „Novoſti“ aus Jaſſy zufolge wurden

die wichtigſten Jnſtitute aus Jaſſy ausgeſiedelt und nach Od e ſ
ſa gebracht. Unter dieſen IJnſtituten befindet ſich auch die Ru
mäniſche Nationalbank. Umfangreiche Getreidevorräte
werden über die ruſſiſche Grenze geſchafft. Hinter der
Dunjeſtr- Linie ſind große Getreidemagazine im Entſtehen be
griffen, in denen das rumäniſche Getreide gelagert werden ſoll.
Dort werden auch mit Hilfe von Kriegsgefangenen und Flücht-
lingen ſtrategiſche Eiſenbahnen gebaut.

Der türkiſche Feldzug
Pexſer an der Seite der Türken.

Wien, 17. Januar. Aus Konſtantinopel wird der
„Pol. Korr.“ gemeldet: Die Nachricht, daß eine ſehr große An
zahl kampffähiger Perſer, 200000 Mann, ſich ent

J ſchloſſen habe, an türkiſcher Seite für die Verdrängun
der Ruſſen vom per ſiſchen Boden zu kämpfen, ha
die lebhafte Zuſtimmung aller in der Türkei lebenden Perfſer
hervorgerufen. Auch unter ihnen haben ſich alle Wehrfähigen
ins türkiſche Heer eingeſtellt. Der Kriegsminiſter verfügte, daß
alle perſiſchen Freiwilligen von 18--25 Jahren an die perſiſche
Front zu bringen ſeien.

Der Seekrieg
Der japauiſche Schlachtkreuzer „Tſukuba“ geſunken.
Tokio, 17. Januar. (Reuter.) Die Verluſte an Menſchen-

leben beim Brand des Schlachtkreuzers „Tſukuba“
werden jetzt auf 200 geſchätzt. Boote von anderen Schiffen
fiſchten die Seeleute auf, von denen viele verwundet waren.
Die „Tſukuba“ iſt binnen 20 Minuten geſunken.
Man glaubt, daß ſie in zwei Teile gebrochen iſt. Da
das Unglück an einem Sonntag geſchah, war ungefähr die Hälfte
der Beſatzung an Land. Die genaue Zahl der Verunglückten
iſt vorläufig noch nicht bekannt. Man glaubt, daß auch der

ommandant Arima und eine Anzahl Offiziere
a p St nd waren. Ueber die Urſache der Exploſion weiß man
n s.

11 feindliche Schiffe verſenkt.
London, 17. Januar. Die Admiralität teilt mit: Seit

einiger Zeit wurde angenommen, daß die folgenden Kauffahrtei-
ſchiffe, die längere Zeit über fällig waren, von deutſchen
UBooten verſenkt worden ſeien. Britiſche Schiffe: Dra
matiſt (2), Radowfire, Minich, Notterby, Hull,
Mount Temple, King George, Georgie undVoltair. Franzöſiſche Schiffe: Nantes und Amieres.
Es liegen jetzt Nachrichten aus Pernambuco vor, daß dieſe
Annahme richtig war.

Im Kanal verſenkt.
Kopenhagen, 16. Januar. Der däniſche Dampfer

Norma (2800 Br.-Reg.-To.), mit Südfrüchten von Valencia
nach London, iſt am letzten Sonntag von einem Unterſeeboot
verſenkt worden. Jn dem Telegramm wird nichts über das
Schickſal der Beſatzung geſagt, es iſt jedoch anzunehmen, daß ſie
gerettet iſt, da die Verſenkung im Kanal erfolgte.

Die RNeutralen
Franzöſiſche Pläne gegen die Schweiz?

Die „Frkf. Ztg.“ meldet aus Baſel: Ueber beſondere
Verkehrsmaßnahmenin Frankreich berichtet die
Schweizeriſche Deveſchenggentur in folgendem Telegramm
aus Genf: Alle Bahnhöfe der Paris-Lyon-Mittel-
meerbahn in Hoch-Savoyen erhielten Order, ihr Roll-
material ſowie ihr Verſand- und Entladematerial nach den
Diſtriktshauptorten zu verbringen, um alle Bahnſteige
und Schienenwege völlig freizumachen. Der
Zweck dieſer Maßnahme iſt noch un bekannt. Jm Bahn-
hof Eaux-Vives (Kanton Genf trafen mehrere Reihen
Perſonenwagen während des ganzen Tages und der Nacht
vom Dienstag auf Mittwoch ein.

Norwegiſche Gegenmaßnahmen.
Kopenhagen, 16. Januar. Der Korreſpondent von „Berl.

Tid.“ meldet aus Chriſtiania „Wenn England am
Ausfuhrverbot engliſcher Kohlen nach Nor-
wegen feſthalten ſollte, könnte Norwegen gezwungen
werden, ſeine Ausfuhr dorthin zu leiten, von wo
es hoffen könnte, Kohlen zu erhalten vder Hiefeni-
gen Verkehrslinien ſtark einzuſchränken, die bedeu-
tende Kohlenmengen erfordern, darunter die Bergenbahn
und die Poſtampferlinie nach Neweaſtle, die
beide für die engliſchen Verbindungen nach Oſten außervr-
dentlich wichtig ſind.“

Lanſings Rücktritt bedentungsvoll??
zerlin, 18. Januar. Zu einer Meldung über Lan-fing ü t meint der „B. L. A.“, es liege hin rei-

chender Grund zur Annahme vor, daß ſie zutreffend
ſei. Lanſings Rücktritt ſei ein Ereignis, daß die größte
Aufmerkſamkeit aller politiſchen Kreiſe ver-
diene.(Wir fürchten allerdings, daß dieſe Annahme ſich als
übertrieben herausſtellen d D. r Ayvah daß die

Es liegt hinreichender Grund zu der Annahme vor, daMeldung her Zone Rücktritt zutreffen d iſt. Obwohl
als der G Lanſings Amt d

einzig beſtimmende Grund angegeben werden, iſt ſein Rücktri
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unter den gegebenen Umſtänden doch ein Ereignis, das die
größte Aufmerkſamkeit aller politiſchen Kreiſe verdient
und ſicher auch finden wird.

Haag, 17. Januar. Die Propaganda des Senga-
tors Lodge gegen Wilſons Friedensaktion hatte,
wie über Holland hierher berichtet wird, große Wirkung.
Die Mehrheit des Senats will verlangen, daß jeder weitere
Schritt Wilſons von der Zuſtimmung des Senats
abhängig gemacht werden ſoll.

England ſucht einen holländiſchen Venizelvs.
Man ſchreibt der „Kreuzztg.“ aus dem Haag: Die hol-

ländiſche Preſſe beſchäftigt ſich ſehr angelegentlich mit einem
Artikel der Londoner „Fortnightly Review“, welcher die Urſache
behandelt, weshalb Holland in dem Kampfe der gebildeten
Menſchheit gegen die deutſchen Unmenſchen neutral geblieben
iſt. Die Urſache liegt ganz einfach in der „bekannten“ Tatſache,
daß im Haager Noordeinde dort befindet ſich die Reſidenz der
Königin ein ebenſo verderbliches Deutſchenneſt
tzt, wie in den Königswobhnungen in Sofiag und Athen.
as brave niederländiſche Volk ſehnt ſich nach dem Augenblick,

a es an der Seite der Verbündeten über das verhaßte Dentſch-
and herfallen könnte. Aber dem widerſetzt ſich der „deutſche“

Hof. Es gehe eben da wie in Griechenland wo zwar
das ganze Volk ſich um den edlen Patrioten Venizelos ſchart,
wo aber der böſe Konſtantin ganz allein die Pläne der helleni-
ſchen Patrioten durchkreuze. Wie in Athen. ſo herrſche auch im
Haag ein Widerſtreit zwiſchen den Jntereſſen des
Volkes und ienen der Dynaſtie. Was geſchehen ſoll. umdieſen ſchändlichen Widerſtreit zu beſeitigen, deutet die Fort-
nightly Review“ an, indem ſie ſagt, die Holländer ſollten doch
nur fragen, was ihnen frommt und nicht. was der Dynaſtie
nutzt. Alſo England ſucht einen holländiſchen Venizelos. Der
wird hier nicht ſo leicht aufzufinden ſein, wie in Griechenkand,
es wäre denn, daß Herr Holdert oder Herr Schröder vom „Tele-
graaf“ gewillt iſt, dieſe Rolle zu ſpielen.

Gleichzeitig begrüßt die „Morninavoſt“ die Ernennung des
neuen britiſchen Geſandten am niederländiſchen Hof Sir Wal
ter Townleny mit den Worten, dieſer Divlomat ſei ein

ann der „ſcharfen Tongrt“. Dieſe Auslaſſung des dem Wini-
terinum Llond George naheſtehenden Londoner Blattes beſtätigt
ie Vermutung. daß England im Hagg ſchärfere Saiten aufzu-

Hollands in den Woeſtkrieg an der Seite der Entente. Daß ihm
es euch durch die Vorwendung der Männer non der alſerſchärf-c Tonart nicht gelingen wird. glauben wir auf Grund von

rkundigungen an maßgebender Stelle von vornherein verſichern
zu können.

Rer ſchiedene Nachrichten
551 847 Onadratkilometer Feindesland beſetzt.
)erlin, 17. Januar. Trotz aller feindlichen Anſtrengun-

gen iſt das Verhältnis zwiſchen dem Umfang des von
uns beſetzten feindlichen Gebiets und dem vom
Feinde beſetzten deutſchen reſp. öſterreichiſchen Gebiet
auch im Jahre 1916 nicht verändert, ja ſogar für die Ge-
genſeite noch weiter beträchtlich verſchlechtert wor-
den. Jn Quadratkilometern gerechnet geben darüber fol-
gende Zahlen Anfſchluß. Wir hielten Anfang 1917 beſetzt:
in Belgien 29000, in Frankreich 22310 Quadratkilometer.
In Rußland befanden ſich 280 450, in Serbien 85 867, in
Montenegro 14 180, in Albanien 20040 Oughratkilometer in
unſerer Hand. Dazu hat uns das Jahr 1916 noch 100 000
Quadratkilometer rumäniſchen Bodens gebracht.

Jm Gegenſatz dazu ſtehen ganze 28291 Quadrakkilometer
öſterreichiſch- ungariſchen Gebietes, das in ruſſiſcher Hand
iſt; die Franzyſen haben gar nur 900 Quadratkilometer im
Oberelſaß beſetzt.

Folgenſchwere Eiſenbahn-Zuſammenſtöße.
London, 17. Januar. „Times“ meldet aus Ciureag

in Rumänien vom 7. Januar, daß zwei Züge mit un
gefähr 2000 Perſonen ineinander gefahren ſind. Meh-
rere Wagen des einen Zuges wurden vollkommen ineinan-
dergeſchoben. Der andere Zug entgleiſte. Leichen von Sol
daten, Frauen und Kindern liegen auf dem Bahnkörver.
Unter den Verwundeten befindet ſich der franzöſiſche
Attache Marquis Debelboy.
Genf, 17. Januar. Der mangelnden Belenchtung würd
ein ſchweres Eiſenbahnnnglück zwiſchen Le Sav
re und Paris zugeſchrieben. Der Zuſammenſtaß erfolate
in der dritten Morgenſtunde. Eine Angabe der Zahl der
Toten, die unter den Trümmern von 17 Wagavns eines
Verwundetenzugs hervorgeholt wurden. verhinderte die Zen
ſur. Man weiß unr, daß deren Mehrzahl engliſche Of
füziere und Jngenienre waren. Fünf mit Pferden
vollheſadene

Maſſn-Palaiſeau, 17. Januar. Bei einem Eiſenbahnunfall
zuf dem hieſigen Bahnhof wurden 10 auf Urlaub befindliche
engliſche Soldaten getötet und etwa 30 ver-
wundet.

eggyns werden vo käntig geren

Aus Stadt und Amgebung
Den Tod auf dem Felde der Ehre

erlitt der Kriegsfreiwillige Karl Gryſchak und zwar ſchon
im Juni 1915. Erſt jetzt iſt zuverläſſige Nachricht hiervon
an ſeine hieſigen tiefgebeugten Eltern gelangt, denen all-
ſeitige herzliche Teilnahme gewiß iſt.

Neue Fleiſchkarten.
Die Ausgabe der neuen Fleiſchkarten erfolgt in hieſiger

Stadt von Freitag bis einſchließlich nächſten Mittwoch. Wir
bitten die hierauf bezügliche Anzeige in heutiger Nummer
genau zu beachten.

Ueber den Höchſpreis für Hafer
befindet ſich eine ſehr wichtige Bekanntmachung des König-
lichen Landrats im heutigen Anzeigenteil, worauf wir Jn-
tereſſenten beſonders hinweiſen.

Die landwirtſchaftliche Beilage iſt der vorliegenden
Nummer beigegeben, worauf wir den Leſer ausdrücklich
aufmerkſam machen.

Aus Provinz und Reich
Bom Halleſchen Flugplatz.

Halle, 18. Januar. Auf dem neuen Militärflugplatz ſind
kürzlich aus Altenburg 750 Rekruten zur Ausbildung ein-
getroffen. Sie ſind vorläufig in Flugzeughallen unterge-
bracht, doch werden nächſtens Holzbaracken aufgebant, wozu
das Material ſchon angefahren iſt, bis zur ſpäteren Errich
tung der Kaſerne,

Raubüberfall.
Halle, 17. Januar. Von einem räuberiſchen Ueber-

kall wird berichtet. Danach trat geſtern abend in das Uh

ren geſchäft voun Adolf Sommer, Glauchaerſtraße
18, ein Fremder und ließ ſich Uhren vorlegen. Von vier
Stück ließ er heimlich zwei in die Taſche verſchwinden; der
Geſchäftsinhaber hatte das jedoch bemerkt und ſtellte nun-
mehr den Spitzhubert. Da riß er plötzlich einen Revolver
aus der Taſche, hielt ihn dem Meiſter unter Drohung vor
das Geſicht, raffte ſchnell noch die beiden andern Uhren an
ſich und flüchtete. Die Polizei nahm ſofort die Verſol-
gung auf, doch ſcheint dem Räuber einſtweilen die Flucht
geglückt zu ſein.

Silberne Hochzeit.
Papitz, 17. Januar. Das Franz Kuhnhardtſche

Ehepaar von hier feierte heute ihre Silberne Hochzeit.
Dem Ehepaar gingen viele Glück- und Segenswünſche zu.

Auszeichnunngen.
Wehlitz, 17. Januar. Dem Unteroffizier Hermann Mü l-

ler von hier, wurde vom König von Bayern das baye-
riſche Militärverdienſtkreuz in Gold verliehen.

Dem Huſar Robert Kümmel, Jnhaber des Herzog
Friedrich-Kreuzes, wurde das Eiſerne Kreuz 2. Klaſſe
verliehen.

Jubiläum.
Gleſien, 17. Januar. Auf eine 30jährige erſprießliche Tä-

tigkeit beim hieſigen Rittergut konnte der RNiitergutsgärt-
ner Auguſt Maylahn zurückblicken. Der Jubilar wurde
vielſeitig geehrt, im Namen der Gutsherrſchaft von Wu
thenau überreichte Herr Oberinſpektor Brockmann
eine ſilberne Uhr, wie auch die Landwirtkſchaftskammer für
die Provinz Sachſen Herrn Maylahn die bronzene Ver-
dienſtmedaille überreichen ließ.

Treibriemendiebſtahl.
Schlenditz, 18. Januar. Geſtohlen wurde in der hieſigen

Maklzſabrik ein Treibriemen von beträchtlichem Werte Den
Dieben iſt man auf der Spur,.

Heldentod. Anuszeichnung.
Sehkenditz, 18. Jannar. Im September 1914 iſt in ruſſi

ſcher Kriegsgefangenſchaſt der Lehrer Gloger geſtorben.
Er zog als Kriegsfreiwilliger mit ins Feld, erlitt eine Ver-
wundung und iſt an dieſer in der Gefangenſchaft
geſtvrben. Erſt jetzt iſt nach langen Nachforſchungen ſein
Heldentod beſtätigt worden. Ehre ſeinem Andenken.

Dem Unteroffizier Emil Herrmann, bei der Fuß-
artillerie im Weſten, iſt das Eiſerne Kreuz verliehen wor-
den.

Nicht fein genng!
Artern, 18, Januar. Der Magiſtrat ſtelli die Maurers-

ehefrau Kleine und den Arbeiter Karl Weber durch eine Be-
kanntmachung an den Pranger, weil beide Perſonen aufge
wärmtes Eſſen aus der Kriegsküche zurückgewieſen haben.
Erſtere hat erklärt, daß ſie nicht gewöhnt wäre, aufgewärm-
tes Eſſen zu gentießen. Der Arbeiter Weber aber hat das
Eſſen in die Kriegsküche zurückgebracht mit dem Bemerken,
daß er ſich vor aufgewärmtem Eſſen ekele, und als die Zu-
rücknahme des Eſſens verweigert wurde, hat er dies auf den
Hof geſchüttet.

Gatten- und Kindermord.
Deſſau, 18. Januar. Im benachbarten Dorſe Kochſtedt

wurde heute früh die verehelichte Luiſe Jankowiak
und ihre drei Kinder in der Schlafſtube erſchoſſen
auf gefunden. Der Ehemann Arbeiter Severin Jan-
kowigk iſt verſchwunden und man nimmt an, daß er
der Täter iſt.

Vermißzt.

Jenga, 18. Januar. Auf unerkkärliche Weiſe iſt ſeit dem
10. d. Mts. der achtjährige Volksſchüler Rudolf Hubel von
hier verſchwunden. Der Junge wurde zuletzt auf einer Ro-
delbahn im öſtlichen Stadtteil geſehen. Alle Nachforſchungen
nach ſeinem Verbleib ſind bis jetzt vergeblich geweſen.

Geldſchrank-Einbrecher in Leipzig verhaftet.
Leipzig, 16. Januar. Jn der Nacht zum 7. Jannar ſind

Diebe in ein Geſchäftslokal in Aſchersleben eingebro-
chen, und es iſt ihnen auch gelungen, den Geldſchrank
zuerbrechen und 5000 Mark Bargeld eine Anzahl ge-
ſammelter ſeltener Münzen und verſchiedene Waren
zu entwenden und ſpurlos zu verſchwinden. Sie ſollten ſich
aber nicht lange ihres gelungenen Raubzuges erfreuen.
Schon in Leipzig, wohin ſie ihre Flucht geführt hatte,
und wo ſie ſich nur einige Stunden ausruhen wollten, mach-
ten ſie ſich verdächtig, und die Kriminalpolizei, die bereits
Kenntnis von dem in Aſcherskleben erfolgten Einbruche er-
halten hatte, befaßte ſich mit ihnen. Als zwei Kriminalbe-
amte ſie in einem hieſigen Gaſthauſe, wo ſie ſich ein Zimmer
auf einige Stunden genommen hatten, ſprechen wollten, ver-
ſchloſſen ſie die Türe von innen und unternahmen einen
verwegenen Fluchtverſuch. Sie ſprangen aus dem
Fenſter des im 2. Stock gelegenen Zimmers auf ein etwa 5
Meter darunter befindliches Glasdach, brückten dort ein
Fenſter ein und eilten durch den auf dieſe Weiſe erreichten
Saal, um durch eine Nebentreppe den Hauptausgang zu er-
reichen. An der Treppe wurden ſie aber von den Kriminal-
beamten empfangen und feſtgenommen. Willig ließen ſie
dies nun geſchehen, obwohl der eine einen Revolver
größten Kalibers geladen bei ſich hatte, der ihm ſchleunigſt
abgenommen wurde. Sie wurden nach dem Polizeiamte ge-
führt, und hier fand man in ihrem Beſitze eine große
Summe Geldes und eine ſtattliche Anzahl hervorragend
vollkommener Einbrecherwerkzeuge. Jn den Ein-
brechern wurden der Tiſchler Ferdinand Ernſt Nippe aus
Grünberg uns der Bäcker Paul Emil Walther aus Lip-
pehm feſtgeſtellt. Beide ſind ſchon vielfach mit Zuchthau s
vorbeſtraft, haben ihren Wohnſitz in Berlin und ge-
hören einer weitverzweigten Gelöſchrankknak-
kerbande an. Durch die weiter erfolgten Erörterungen
wurde noch ein Paket ermittelt, das die Einbrecher hier ein-
gelegt hatten und das eine weitere Anzahl mit beſonderer
Sorgfalt gefertigter Diebeswerkzeuge enthielt. Nach den in
einem Notizbuche vorgefundenen Notizen war Leipzig
von ihnen auserſehen, als Ausgangspunkt zu noch
mehreren Einbruchs unter nehmungen zu die-
nen. Die Einbrecher werden nun nach Abſchluß der hier
notwendigen Erörterungen dem zuſtändigen Gerichte zuge-
führt.

Domänenaufteilung.

Calbe a. S., 17. Januar. Die Land wirtſchaftliche
Vereinigung hielt in der „Reichskapelle* eine Verſamm-
lung ab, in welcher die Acker bürger zum Ankauf der
Domäne Calbe mit 3700 Morgen Acker im Werte von faſt
4 Millionen Mark Stellung nehmen ſollten. Sie waren ſäm t-
e für Erwerbung derſelben; daher fand die vom
Rechtskonſulenten Lüdde vorgeſchlagene Reſolution einſtimmige
Annahme: „Die heute abend in der „Reichskapelle“ von etwa
300 Ackerbürgern oder deren Frauen beſuchte öffentliche Ver-
ſammlung beſchließt, die ſtädtiſchen Körperſchaften der Stadt
Calbe a. S. zu erſuchen, die Domäne Calbe zwecks Auftei-
lung entweder allein oder, wenn dies nicht angängig erſcheint,
in Gemeinſchaft mit der n rngegeſetſchaft „Sachſenland“

ſobald als möglich zu erwerben.

Eine liebevolle Gattin.
Schöna (S. Schweiz), 17. Januar. In Hohenelbe wurde

die Zimmermalersgattin Marie Buchar verhaftet,
die ihrem im Felde ſtehenden Gatten m r Ge
bäck und vergifteten Wein als Liebesgaben ge
ſchickt hatte.

Hochherzige Stiftungen.
Plauen i. V., 17. Januar. Fabrikant Karl Hermann

Waldenfels hier, hat den Betrag von 25000 Mark
zu mildtätigen Zwecken dem Stadtrate überwieſen. Nach der
Beſtimmung des Stifters ſoll dieſer Betrag zur Förderung
der Säuglings- und Mütterpflege und zur Speiſung von
bedürftigen Schulkindern verwendet werden. Ein weiterer
Teil ſoll dem Nationalen Frauendienſt zufließen.

Wilkan b. Zwickan, 17. Januar. Fabrikbeſitzer Auguſt
Koppermann hier hat ſeine drei Söhne, die als
Offiziere ins Feld zogen, durch deren Heldentod verloren.
Zu ihrem Gedächtnis hat er jetzt der Gemeinde 30000 Mk.
zu einer Stiftung zum Beſten bedürftiger Wilkauer
Kriegsteilnehmer und Kriegerswitwen überwieſen.

Vom Auslande
Schneeſtürme auch in Südfrankreich.

„ZBern, 17. Januar. Seit 48 Stunden wüten in ganz
Südfrankreich ſchwere Schneeſtürme; in den Seealpen ſind
die meiſten Ortſchaften vom Verkehr abgeſchnitten.

Im tHandel Verkehr Volkswirtſchaft
Roſitzer Braunkohlenwerke.

Die Deutſche Erdöl-Akt.-Geſ. in Berlin, die
bekanntlich die Mehrzahl des Aktienbeſitzes des Roſitzer Un
ternehmens an ſich gebracht hat, beabſichtigt aus der dor-
tigen Kohle Erdöl (Solaröl) zu gewinnen. Zu dieſem
Zwecke wird zurzeit bei Roſitz eine große Mineralölfa-
brik gebaut, in der ungefähr 300 Arbeiter beſchäftigt wer
den können. Die neue Fabrik ſoll bereits zu Oſtern in Be
trieb genommen werden.

Der Betrieb des Salzwerks Erfurt
wurde, wie aus einer im Staatshaushaltsplan enthaltenen
Bemerkung beim Etat der Verwaltung der Zölle hervorgeht,
aus betrieblichen und wirtſchaftlichen Gründen eingeſtellt.
Fabrik land wirtſchaftlicher Maſchinen F. Zimmermann Co.,

A.G. in Halle.
In der Sitzung des Aufſichtsrats wurde beſchloſſen, der

am 13. Februar ſtattfindenden Generalverſammlung eine
Dividende von wieder 9 Prozent auf beide Aktiengat-
tungen nebſt angemeſſenen Abſchreibungen und Rückſtellun
gen vorzuſchlagen.

Letzte Depeſchen
Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 18. Januar.
Weſtlicher Kriegsichaunlatz.

Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht
An eine engliſche Sprengung bei Loos ſchloſſen ſich einige

Kämpfe an, bei denen der vorgedrungene Feind in erbittertem
Nahkampf ſchnell wieder zurückgeworfen wurde. Jn der Nacht
vom 12. zum 13. d. M. wurden nach den Kämpfen bei Serre die
noch von uns gehaltenen Teile der Vorſtellung planmäßzig und
unbehindert vom Feinde geräumt. Seitdem lag täglich ſchweres
Feuer auf den verlaſſenen leeren Gräben. Geſtern erfolgte hier-
gegen der von uns erwartete engliſche Luftſtoß, welcher den An
greifern ſchwere Verluſte brachte.

Oſtlicher Kriegsſchauplatz.
Front des Generakfeldm rſchalls Prinz Leopold von Vavern.

Jn vielen Abſchnitten der Front lebte die Artillerietätig-
keit bei klarer Sicht merklich auf. Nördlich Kraſchin drangen
ruſſiſche Stoßtrupys mit 169facher Uebermacht in eine vorge-
ſchobene Feldwache ein. Die Feldwacheſtellung iſt wieder in
unſerem Beſitz. An anderen Stellen wurden Jagdkommandos
und Patrouillen abgewieſen.

Heeresgruppe Erzherzo Joſeph.
Wührend ſüdlich der Oitozſtraße ein von ſtarken ruſſi

ſchen Kräften unternommener Angriff in unſerem Aetillegte-
und Maſchinengewehrfeuer zuſfammenbrach, gelang es uns durch
überraſchenden Vorſtoß zwiſchen Suſita- und Putnatal,
1 Offizier, 230 Mann und 1 Maſchinengewehr aus den feind
lichen Stellungen zu holen.

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls von Wiadenen.
In der Dobrudſcha werden ſeit einigen Tagen Tulce a

und Jfſaccea von ruſſiſcher Artillerie be ſchoſſen. Mehrere
Einwohner, vor allein Frauen und Kinder, ſind getötet.

Mazedoniſche Front.
Vereinzelt geringe Gefechtstätigkeit.

Erſter Generalagugrtiermeiſter Ludendorff.
Aufruhr unter der Flüchtlingsmaſſe in Jaſſy.

Budapeſt, 18. Januar. Wie „Az Eſt“ von unterrichteter
Seite in Wien erfährt, herrſcht in Jaſſy, deſſen B ze völkerung
jetzt auf eine Viertelmillion angewachſen iſt, Aufruhr. Die
Geſchäfte werden geplündert und wohlhabende Leute auf der
Straße ausgeraubt. Wenn ſie ſich widerſetzen, werden ſie
auf offener Straße niedergemacht mit den Worten: „Jhr
habt uns ins Unglück geſtürzt!“ Dem Senator Paltineanus
und dem Sekretär im Kabinett Morgorescova wurden auf
offener Straße die Kleider vom Leibe geriſſen. Die Atten-
täter, die auf dem Hauptplatz das Volk zu beruhigen verſuch-
ten, wurden von der Bevölkerung und Soldaten vertrieben.
Ein gleiches Schickſal erreichte den Präſidenten der rumä-
niſchruffiſchen Liga Jſtrati. Die Regierung iſt machtlos und
die Militärverwaltung, die in den Händen der Ruſſen liegt,
läßt das Volk gewähren. Die Bevölkerung erhielt von der
ruſſiſchen Milikärverwaltung nur Maismehl zur Ernäh-
rung.

Zur Mordangelegenheit Jankowiak.
Deſſan, 18. Januar. Zu dem bereits gemeldeten vier-

fachen Mord wird noch berichtet, daß der in Deſſau in Arbeit
ſtehende Arbeiter Severin Jankowiak ſeinen älteſten Sohn,
welcher ſeinen Eltern viel Kummer bereitet hatte, nach dem
Leben trachtete. Geſtern ſtürzte er den Jungen in die Mulde.
Der Knabe konnte ſich jedoch mit Hilfe von zwei Leuten ret
ten, die ihn nach dem Krankenhauſe brachten. Aus Furcht
vor der Strafe für dieſes Verbrechen hat heute früh Janko
wigak ſeine Ehefrau und die andern drei Kinder im Alter von
3, 8 und 10 Jahren in der Küche ſeiner Wohnung erſchoſſen.
Er ſelbſt er hängte ſich. Herbeieilende Nachbarn, die die
Schüſſe vernommen hatten, ſchnitten Jankowiak, welcher noch
lebte, ſofort ab.
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Bekanntmachung.
Der Höchſtpreis für Hafer beträgt

bis zum 31. Januar 1917 280. Mk.,
vom 1. Februar 1917 ab 250. Mk.
für eine Tonne. Es liegt daher im

jeden Landwirtes, ſoviel
afer wie möglich, noch bis zum

31. Januar 1917 abzuliefern. Aus
dieſem Grunde iſt den Gendarmerie-
wachtmeiſtern und den Polizeiver-
waltungen ſämtlicher verfügbarer
Hafer ſofort anzuzeigen, damit nach
Möglichkeit die Ablieferung noch vor
dem 31. Januar erfolgen kann.

Merſeburg, den 15. Januar 1917.
Der Königliche Landrat.
Frhr. v. Wilmowski.

J.-Nr. 206 K. W

Schweizer Kräuterkäse
angekommen. Gaudernachk.

Niedriger

Transportſchlitten
für Handbetrieb (eventl. gebrauchter)
zu kaufen geſucht. Zu erfragen in
der Geſchäftsſtelle dieſer Zeitung.

Gebr. Fahrftuhl
zum Selbſtfahren zu verkaufen.

Leipzigerſtraße 78b.
Einzelne Frau ſucht zum 1. April

Stube u. Kammer
in ruhigem Hauſe zu mieten. Off.
unter R. G 100 an die Expedition
dieſer Zeitung erbeten.

uf I
Bee

gauge Nachlaſſe, gebrauchte Herren-
kleidungsſtücke, Federbetten, Möbel,
Wäſche, Schuhe, Stiefel und dergl.

H. Apelt, Oelgrube 7.

Cigaretten
f. Wiederverk. zu Fabrikpreiſen l.
Vertreter G Koth, Leipziäg,
Hainſtr. 7. Preisliſte koſtenlos.

Kein Mangel
an Seife mehr!
Durch Selbſtherſtellung meines

TIalgo-Schmierſeife-Erſatz
Ialgo-Stiickſeife-Erſatz

nach meinem eigenen neueſten
Verfahren, welche ſeit mehreren

Monaten mit beſtem Erfolg von
Z Wafchanfſtalten, Kraukenhänſern,
J Aerzten, Schiffswerften, Hotels und
z Baſthänfeen, Gerichts u. Polizei
Zbeamten, Landtwirten u. Privaten
benutzt wird.

Rezept nur 75 Pfg.
Gebrauchsanweiſung gratis.

Material überall erhältlich. Sichere
Exiſtenz für jedermann. Kauf
leute erzielen nachweisbar großen
Umſatz.

B. Fromowitſch
Seiſen-Verſand- Abteilung

Eſchwege a. d. Werra.

e e e

er

Stellenmarkt.
Jch ſuche für mein Kontor ſofort

vder zu Oſtern unter günſtigen Be-
dingungen einen

Lehrling.
C. Günther, Maurermeiſter,

Friedrichſtraße 36.

Kaufm. Lehrling
für Oſtern geſ. Selbſtgeſchriebene
Offerten an

Landw. Konsum- Verein
Merseburg.

Verſchiedenes.

Nach über 19 Monate langem Warten erhielten
Wir heute die kurze umso traurigere Nachricht, daß
unser ältester Sohn, der

Kriegsfreiwillige

Karl Eryscheh
am 13. Juni 1915 bei Micies-Nowo im Kampfe für
Kaiser und Reich den Heldentod gestorben ist.

Merseburg, den 18. Januar 1917.

Die tiefbetrübten Eltern und Bruder

Robert Gryschek.
Beileidskundgebungen bitten zu unterlassen,

Bekanntmachung
über den Verkehr mit Hafer u. Sommergerſte zu Saatzwecken.

Vom 11. Januar 1917.
Auf Grund des 8 6a der Verordnung über Hafer aus der Ernte

1916 vom 6. Juli 1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 811) und des 8 7a der Ver
ordnung über Gerſte aus der Ernte 1916 vom 6. Juli 1916 (Reichs-Geſetzbl.
S. 800) in Verbindung mit dem 8 1 der Bekanntmachung über die Er
richtung eines Kriegsernährungsamts vom 22. Mai 1916 (Reichs-Geſetzbl.
S. 402) wird beſtimmt:

F1.
Die Veräußerung, der Erwerb und die Lieferung von Hafer oder

Sommergerſte zu Saatzwecken iſt nur gegen Saatkarte erlaubt. Die
Saatkarte wird auf Antrag deſſen, der Hafer oder Sommergerſte zu Saat
zwecken erwerben will, von dem Kommunalverband ausgeſtellt, in deſſen
Bezirk die Ausſaat erfolgen ſoll, bei Händlern von dem Kommunalver-
band, in deſſen Bezirk der Händler ſeine gewerbliche Niederlaſſung hat.
Der Kommunalverband kann die Ausſtellung der Karten an andere
Stellen übertragen.

S 3.
Die Saatkarte muß Namen, Wohnort umd Kommunalverband des

zum Erwerbe Berechtigten, den Ort, wohin geliefert werden ſoll, und,
wenn das Getreide mit der Eiſenbahn geliefert werden ſoll, die Empfangs
ſtation, ferner die zu erwerbenden Mengen angeben; ſie iſt unter Be

nutzung eines Vordrucks nach untenſtehendem Muſter auszuſtelleu.
8 3.

Die Veräußerung bedarf bei Hafer nach 8 2 der Verorönung über
Hafer aus der Ernte 1916 vom 6. Juli 1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 811), bei
Sommergerſte nach den Z8 2, 22 der Verordnung über Gerſte aus der
Ernte 1916 vom 6. Juli 1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 800) der Genehmigung
des Kommunalverbandes, für den das Getreide beſchlagnahmt iſt.

Die Genehmigung iſt nicht erforderlich, wenn Unternehmer aner-
kannter Saatgutwirtſchaften ſelbſtgezogenes Saatgetreide der Getreide-
art, auf die ſich die Anerkennung erſtreckt, zu Saatzwecken veräußern,
ſowie für die Veräußerung und Lieferuug durch zugelaſſene Händler
(8 4). Als anerkannte Saatgutwirtſchaften gelten ſolche Wirtſchaften, die
in der Sondernummer des „gemeinſamen Tarif- und Verkehrsanzeigers
für den Güter- und Tierverkehr im Bereiche der Preußiſch- Heſſiſchen
Staatseiſenbahnverwaltung, der Militäreiſenbahnen, derMecklenburgiſchen
und Oldenburgiſchen Staatseiſenbahnen und der Noröddeutſchen Privat-
eiſenbahnen“ vom 8. September 1915 nebſt Nachträgen, Ergänzungen
und Berichtigungen als für die betreffende Getreideart anerkannt auf-
geführt ſind. Außerhalb des Geltungsbereichs des gemeinſamen Tarif-
und Verkehrsanzeigers beſtimmen die Landeszentralbehörden, welche
Betriebe als anerkannte Saatgutwirtſchaften gelten.

Unternehmer anderer land wirtſchaftlicher Betriebe, die ſich nachweis-
lich in den Fahren 1913 und 1914 mit dem Verkaufe von Hafer- und
Sommergerſte zu Saatzwecken befaßt haben, können der Kommunalver-
band oder die von ihm ermächtigten Stellen die Genehmigung zum Ver-
kaufe ſelbſtgezogenen Saatgetreides zu Saatzwecken allgemein erteilen.

8 4.
Wer mit nicht ſelbſtgebautem Hafer oder Sommergerſte zu Saat-

zwecken handeln will, bedarf der Zulaſſung. Dies gilt auch für Genoſſen
ſchaften, Konſumvereine und dergleichen.

Die Zulaſſung wird durch die Reichsfuttermittelſtelle erteilt. Die
Reichsfuttermittelſtelle kann andere Stellen zur Erteilung ermächtigen.
Soweit es ſich um den Verkauf handelt kann die Zulaſſung von der
Reichsfuttermittelſtelle für das ganze Gebiet des deutſchen Reichs oder
Teilgebiete von den von ihr ermächtigten Stellen nur für ihren Bezirk
erteilt werden.

Die Zulaſſung kann an Bedingungen geknüpft werden, insbeſon
dere kann die zulaſſende Stelle ſich die Beaufſichtigung der Geſchäftsführung

vorbehalten und die Art der Buchführung hinſichtlich des Handels mit
Hafer oder Sommergerſte zu Saatzwecken vorſchreiben.

Die Zulaſſung kann jederzeit zurückgenommen werden.
t ſt 8 5.

Der Erwerber von Saatgetreide hat die Saatkarte dem Veräußerer
ſpäteſtens bei Abſchluß des Vertrags auszuhändigen. Wird das Saat-
getreide mit der Eiſenbahn verſandt, ſo hat ſich der Veräußerer von der
Verſandtſtation auf der Saatkarte die erfolgte Abſendung unter Angabe
der Art des Getreides, der verſandten Menge und des Ortes beſcheinigen
zu laſſen, nach dem das Getreide verſrachtet iſt. Erfolgt die Verſendung
nicht mit der Eiſenbahn, ſo hat ſich der Veräußerer auf der Saatkarte
den Empfang beſtätigen zu laſſen.

Der Veräußerer hat die Saatkarte mit der von der Eiſenbahn
verwaltung ansgeſtellten Beſcheinigung über die Abſendung oder mit
der Empfangsbeſtätigung des Erwerbers binnen zwei Wochen nach Ab-
ſendung dem Kommunalverband einzureichen, aus dem das Getreide
ausgeführt wird. Dieſer Kommunalverband hat alsbald dem empfangen-
den Kommunalverband eine entſprechende Mitteilung zu machen.

8 6.
Zuwiderhandlungen gegen die Vorſchriften dieſer Verordnung

werden gemäß 89 Nr. 6 der Verordnung über Hafer aus der Ernte 1916
vom 6. Juli 1916 und 8 10 der Verordnung über Gerſte aus der Ernte
1916 vom 6. Juli 1916 mit Gefängnis bis zu einem Jahre oder mit
Geldſtrafe bis zu zehntauſend Mark beſtraft.

Dieſe Bekanntmachung tritt mit dem Tage der Verkündung in Kraft.
Berlin, den 11. Januar 1917.

Der Präſident des Kriegsernährungsamts
von Batoeki.

n Lugſäz Bekanntmachung.
n Au rung der Verorönung über die Regelung dverbrauchs wird die Verbrauchsmenge an Schlachtviehſteiſh, die

Zeit vom 16. bis 22. Jannar bei den Fleiſchern entnommen werfür den Fleiſchverſorgungsbezirk Merſeburg auf den dar
Gramm mit eingewachſenen Knochen oder

160 Gramm ohne Knochen
fengeſe den für dieſen Zeit ltenden Flei

on den für dieſen Zeitraum geltenden Fleiſchmarken dürfen vonden Vollkarten die erſten 8 Abſchnitte, von den Kinderkarten z erſten
4 Abſchnitte zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern ver
wendet werden. Auf jede dieſer 8 bezw. 4 Fleiſchmarkenabſchnitte dürfen
25 Gramm Schlachtviehfleiſch mit eingewachſenen Knochen oder 20 Gramm
ohne Knochen, Schinken, Dauerwurſt, Zunge, Speck oder Rohfett entnommen
werden. Die übrigen 2 bezw. 1 Fleiſchmarkenabſchnitte berechtigen nicht
zum Bezuge von Schlachtviehfleiſch bei den Fleiſchern. Sie dürfen nur
zum Bezuge von Wildbret, Hühnern, Fleiſchkonſerven, Fleiſchwaren in
Feinkoſthandlungen, Fleiſchwaren ausländiſcher Herkunft oder zur Ent
nahme von Fleiſchgerichten aus Schlachtviehfleiſch in den Gaſt, Schank-
und Speiſewirtſchaften uſw. verwendet werden. Die zuletzt aufgeführten
ehe waren können auch für ſämtliche Fleiſchmarkenabſchnitte bezogen

Beim Bezuge von Wilodbret, Eingeweiden und Fleiſchkonſerven be
rechtigt ein Abſchnitt zum Bezuge von 50 Gramm.

Es wird hierbei darauf hingewieſen, daß ein Anſpruch auf Liefer
ung einer beſtimmten Art Fleiſch oder von Fleiſch ohne eingewachſenen
Knochen oder von Wurſt allein nicht beſteht und die Zuteilung nach dem
vorhandenen Vorrat verhältnismäßig zu erfolgen hat.

Die Marken gelten nur im Zuſammenhange mit der
Stammkarte.

Merſeburg, den 18. Januar 1917. Der Magiſtrat.
S

ger Die in der
S NRerſeburger Turnerſchaft

zuſammengeſchlofſſenen Turnvereine laden alle ihre Mitglieder
und deren unmittelbare Angehörigen zu einem

Familienabend (Kuiſer Geburtstagsfeier)
am Sonntag, den 21. Jannuar, nachmittags 5 Uhr, nach dem
Neuen Schützenhanſe herzlichſt ein.

Der Vorſtand. J. A.: Dr. Taube.
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Bedienung 090200

Karl Tänzer
Merseburg Adolf Schäfers Nachf. Entenplan 7

Spezialvgesehäft
für sämtliche Militärbedarfsartikel als:

Wollene u. baumwollene Hemden, Beinkleider u. Jacken,
Strickwesten, Leibbinden, Pulswärmer, Handschuhe, Knie-
wärmer, Halstücher, Lungenschützer, Kopfschützer, Fub-

schlüpfer, Taschentücher, Socken und Fubtücher,
3 wollene Schlafdecken, Barchent-Schlafdecken u. Bettijche'.
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Franz Wengler, Meißentels a. S.
Elektrotechnisches Installations-Büro

empfiehlt sich zur Ausführung elektr. Licht und Kraftanlagen
im Anschluß an Überlandzentralen.

Aufträge auf Lichtanlagen können sofort ausgeführt werden.
Aufträge auf Kraftanlagen, welche zur Ernte 1917 in Betrieb
sein sollen, bitte tunlichst sofort aufzugeben, da infolge des
grossen Bedarfes der Heeresverwaltung Motoren erst 6 bis 8 Monate

nach Auftragserteilung geliefert werden können.

7 7 2 See 4 z
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Künstlicher Zzahnersatz
Kronen und Brückenarbeiten Behandlung kranker Zähne.

Rubert Sotzlce, i. Fa. Willy Huder
ſelephon 442.

Sonntags 9 l Uhr.
Markt 19. Merseburg.

Sprechzeit 8--6 Uhr

riegsbesoſicdigte
Buchdrucker (Seitzer, Maschinen-
setzer, Schweizerdeg., Maschinen-

meister) auch Buchhbinder
finden lohnende Beschäftigung bei der

Merseburger Druck- und Verlags-Anstalt

L. Baltz.S

Verantwortliche Redaktion Politik: L. Baltz, Lokgles und Vermiſchtes: M. Wuſt, Sport und Anzeigen M. Hochheimer
Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſebura.
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Beilage zu Vr. 15 des Merſeburger Tageblattes

an dem zum 46. Male der ewig denkwürdige Tag wiederkehrt,
an dem dem deutſchen Volke Kaiſer und Reich nach jahr-
hundertelanger Zerriſſenheit und Ohnmacht wieder er tanden
ind, ſchreibt der Berliner Hiſtoriker Friedr. Meinecke:

Die inneren Kämpfe nach 1871 waren nichts anderes als
die Wachstums und Begleiterſcheinungen eines gewaltigen

Aufſchwunges der nationalen Energien, die jetzt erſt, erlöſt von
den Feſſeln der Vergangenheit, zeigen konnten, was ſie vermoch-

ten. Wo hat ein Volkin ſo u Zeitſpannedas geleiſtet an eit, was wir ſeit 1871 ge-leiſtet haben ſind uns auch mancher Mängel und
Schattenſeiten dieſer glanzvollen Entwickelung bewußt, und
doch dürfen wir uns Eines heute mit froher Genugtuung ſagen:
daß wir als freie Menſchen gelebt haben, daß wir aufrecht ſtan
den in der Welt, daß wir mit Stolz und Achtung vor uns ſelbſt
unſere Arbeit getan haben, daß wir uns jeder anderen Nation
mit dem vollen Gefühl der Gleichberechtigung an die Seite
ſtellen konnten. Es ſcheint ſo ſelbſtverſtändlich, daß wir dies
alles genoſſen haben und doch gewahren wir jetzt, wo dieſes
Gut wieder bedroht iſt, daß es ein für unſer ringsum einge-
preßtes Volk gar nicht ſelbſtverſtändliches, ſondern ſehr teuer
erkauftes Gut iſt.

„Man will es uns wieder nehmen.
die Kriegsziele unſerer Feinde hinaus.
wieder werden wie in früheren Jahrhunderten. Rußland und
Frankreich wollen unſere Grenzmarken nehmen, England unſe-
ren Handel an ſich reißen, und alle drei wollen, daß wir in Zu
kunſt keinen ſolchen Verteidigungskrieg wieder zu führen im-
ſtande ſind, wie wir ihn jetzt als freie und ſtarke Nation führen
konnten. Wir haben den 18. Januar oft mit tönenden Worten
feiern können. Wir begehen ihn jetzt zum dritten Male mit
Hieb und Stoß gegen einen Feind, der uns an die Gurgel packen
möchte. Aber wir werden uns dabei auch zum dritten Male
der gewaltigen und unzerſtörbaren Kraft bewußt,
r das Werk des 18. Januar 1871 dem deutſchen Volke gegeben

a

Darauf laufen

Politiſche Rundſchau
Deutſches Reich
Das Diätengeſetz geſcheitert?

Die Diätengeſetzkommiſſion des Abgeordneten-
hauſes nahm geſtern abend die Vorlage im weſentlichen
nach der Regierungsvorlage gegen die Stimmen dex Kon
ſervativen an. Nur in zwei Punkten wurden abwökhende
Beſtimmungen gefaßt, und zwar wurde die ſchon in einer
vorhergegangenen Sitzung beſchloſſene Unterſcheidung zwi-
ſchen in Berlin anſäſſigen und nicht in Berlin anſäſſigen Ab
geordneten und die Zubilligung einer höheren Entſchädigung
an auswärtige Abgeordnete aufrechterhalten. Weiterhin
wurde auch der frühere Beſchluß, wonach ein Abzug nicht er
ſolgen ſoll, wenn der Abgeordnete nicht mehr als vier Tage
im Monat von den Sitzungen ferngeblieben iſt, aufrechter-
halten. Beide Beſchlüſſe wurden von den Vertretern der
Regierung für unannehmbar erklärt. Trotz der
Beſchlüſſe und der abgegebenen Regierungserklärungen
hofft man aber, im Plenum doch noch eine Einigung
zu erzielen.

Beabſichtigte Einziehung von Oberförſterſtellen.
Der Höchſtbetrag der Dienſtaufwandsentſchädigung für die

ſtaatlichen Oberförſter betrug bisher 3900 A. Er ſoll bis zu6000 r werden, damit es möglich wird, eine Reihe
von kleinen Oberförſtereien, die bisher wegen der weiten Ent
fernung vom Nachbarrevier als ſelbſtändige Reviere erhalten
worden ſind, nunmehr als ſolche aufzuheben. Den Ober-
förſtern für die vereinigten Reviere ſoll in geeigneten Fällen
das Halten eines Kraftwagens zur Pflicht gemacht werden.
Dieſe Verpflichtung kann aber von den Oberförſtern nur bei
Gewährung einer entſprechend höheren Dienſtaufwandsentſchädi-
gung übernommen werden.

Wir ſollen ſo machtlos

dingung für ein unabhängiges Staatsweſen darſtellt.

Kreisblatt
Freitag, den 19. Jannar 1917,

m

Magdeburger MittellandKanalVerein.

Jn der Sitzung des Magdeburger Ausſchuſſes der Vereint-
gung zur Förderung der ſüdlichen Linie des Mittellandkanals
wurde unter anderem beſchloſſen, dem demnächſt endgültig zu
begründenden Verein den Namen „Magdeburger Mittelland
KanalVerein, Ortsgruppe der Vereinigung zur Förderung der
ſüdlichen Linie des Mittellandkanals zu geben. Die Benen-
nung ſoll den Sonderzweck des neuen Vereins zum Ausdruck
e der ſich zwar die Förderung der Südlinie als Ziel ſetzt,
dabei jedoch nicht außer Augen laſſen will, daß das kechniſche
und wirtſchaftsſtatiſtiſche Material für den mitteldeutſchen Ka
nalverkehr noch r lückenhaft iſt und zum großen Teil erſt be
chafft werden muß. An dieſer Arbeit der Aufklärung will der

L Mittellandkanal-Verein durch beſondere Aus
chüſſe teilnehmen. Dieſe ſollen die Linienführung prüfen und in
er für Mitteldeutſchland und Magdeburg geeignetſten g.vorſchlagen, ſollen aber zugleich ermitteln heſfen, welche Frach-

tenmengen durch die Süd oder Nordlinie dem Magdeburger
Bezirk zugeführt oder entzogen werden. Jn dieſem Sinne r
der neue Verein alſo den Charakter einer Studiengeſell-
ſchaft annehmen. Dieſe wird umſo größere Arbeit vorfinden,
als die wirtſchaftlichen Verhältniſſe Mitteldeutſchlands im be
ſonderen durch den Krieg ſtark verſchoben worden ſind, während
alle Denkſchriften auf den oft nicht einmal lückenloſen Zahlen
vor 1914 beruhen.

Beſprechungen zwiſchen dem Reichskanzler und den Partei

führern. vDer am Dienstag nachmittag zuſammengetretene Bun-
desratsausſchuß für auswärtige Angelegenheiten hat
einen Vortrag des Reichskanzlers ſowie des Staats-
ſekretärs des Aeußeren Dr. Zimmermann über die mi-
litäriſche und politiſche Lage entgegengenommen. Es ergab
ſich dabei eine vollkommene Uebereinſtimmung der
Anſchauungen. Am Mittwoch hat nun der Reichskanzler
Beſprechungen mit den Führern der einzel-
nen Parteien aufgenommen. Es iſt zu erwarten, daß
dabei auch die Frage endgültig entſchieden wird, wann der
Hauptausſchuß des Reichstages wieder zuſam-
mentritt oder ob man es für richtiger hält, den Reichs
tag ſelbſt vor dem urſprünglich in Ausſicht genommenen
Termin einzuberufen.

Ausland
Aufruf des Polniſchen Staatsrats.

Warſchau, 17. Januar. Der proviſoriſche Staatsrat hat
zu gee Polen einen Aufruf gerichtet, in welchem es u. a.

eißt:
Durch den ewig denkwürdigen Akt vom 5. November 1916

haben die Monarchen des Deutſchen Reiches und Oeſterreich-
Ungarns die Unabhängigkeit des Polniſchen Reiches prokla
miert und verbürgt.

Die Wiederbelebung dieſes Reiches, ſein wirklicher Auf-
bau, die dereinſtige Ausdehnung des in dieſem Akte verkün-
deten unabhängigen Staatsweſens auf die Rußland ent-
riſſenen, nach Polen gravitierenden Länder dies iſt die
große weltgeſchichtliche Aufgabe unſeres Volkes.

Bevor eine nationale Vertretung aus den Wahlen her
vorgehen, bevor die oberſte Gewalt der polniſche König über
nehmen Wwird, iſt zum Zwecke der Bildung des polniſchen
Reiches der proviſoriſche Staatsrat berufen worden.

Das Beſtreben des Staatsrats wird gerichtet ſein auf
eine wenn möglich baldige Vorbereitung eines ge-ſetz gebenden Landtages ſowie auf Ausarbeitung
einer verfaſſungsmäßigen Einrichtung desReiches, die den Bedürfniſſen der Neuzeit entſpricht und
aufgebaut iſt auf der Grundlage der Gleichberechtigung aller
Bürger.

Die Schaffung einer zahlreichen, ſchlagfertigen und wohl-
disziplinierten polniſchen Armee, die treu unſeren
großen ritterlichen Traditioen den alten Ruhm des polni-
ſchen Schwertes wiedererwecken wird, iſt für uns eine freu-
dige und dringende Notwendigkeit. Wir ſind uns
nämlich deſſen bewußt, daß eine ſolche Armee die erſte Be-

Sie wir ihr Eintritt, machen wir die Tore weit offen!“

wird zur Erlangung der dem polniſchen Reiche notwendigen
Grenzen beitragen und wird zur Handhabe des Anſehen
dieſes Reiches werden.

Da die Anordnung der allgemeinen Wehr-
pflicht gegenwärtig noch nicht getroffen werden kann, wird
ſich die Heeresorganiſation auf freiwillige Werbu n g
ſtützen, für die unſere heldenmütigen Legionen eigene bereits
fertige Kaders bilden.

Gleichzeitig wird der Staatsrat an die Arbeit der Or
ganiſierung der polniſchen Verwaltung, namentlich auch des
polniſchen Finanzweſens herantreten und die ſtufenweiſe
Ausgeſtaltung und Uebernahme einzelner Teile des öffent
lichen Dienſtes erſtreben.

Seine beſondere bedeutſame Aufgabe erblickt der Stagts
rat in der Bezeichnung und Anwendung wirkſamer Mittel
zur wirtſchaftlichen Belebung des Landes, Hebung des Ge
werbes und zum Beginne des Wiederaufbaus der vernichte
ten Wohn und Arbeitsſtätten, in dem er vor allem die Be
dürfniſſe des arbeitenden Volkes, den Aufſchwung ſeiner gei
ſtigen und materiellen Kultur berückſichtigt.

Die Erfüllung der großen Aufgaben des gegenwärtigen
Augenblicks erfordert von der Volksgemeinſchaft entſpre
chend große Opfer. Der Staatsrat wird bemüht ſein, die
Laſten und Unzuträglichkeiten, die der Kriegszuſtand zur
Folge hat, nach Möglichkeit zu mildern. Jmmerhin muß
man die Notwendigkeit vorausſehen, noch weitere, hierfür
unentbehrliche Opfer und Laſten zu tragen, da
mit der Krieg für Polen günſtig verlaufe, und
darauf müſſen alle Bürger gefaßt ſein. Mögen ſie auch dar-
auf vorbereitet ſein, daß der Staatsrat bei ſeiner Tätigkeit
mit vielen Schwierigkeiten wird zu kämpfen haben und daß
die Früchte ſeiner Arbeit nicht allein von ihm abhängen
werden.

Die Arbeit des Staatsrats wird umſo günſtigere Ergeb-
niſſe erzielen, einer je größeren Unterſtützung und
Mitwirkung der Nation er ſich erfreuen wird. Zu
dieſer Mitwirkung fordern wir auf, indem wir gleichzeitig
feſtſtellen, daß wir nicht eine beliebige politiſche Organiſa-
tion ſind, die dieſer oder jener Löſung dient, ſondern daß
wir das polniſche Staatsweſen vertreten und eine mit Re
gierungsbefugniſſen ausgeſtattete Körperſchaft bilden, die alle
Staatsbürger gleich behandeln und von allen auch gleiches
Gehör für ſich beanſpruchen wird.

Aller Söhne bedarfdas Vaterland heute und
e iſt es geſtattet, ſtch dem Dienſte für dasſelbe zu ent-
ziehen.

Freikonſervative Nenuvrientierung?
Der Landtagsabg. Graf Moltke ſetzt in der „Poſt“ eine

viel beachtete längere Artikelreihe über die künftige
Stellung der Freikonſervativen fort. Er ſchildert das Par
teileben, wie es ſich bisher abſpielte, und ſagt dann: „Das
Trennende trat namentlich bei den Wahlkämpfen nackt, un
verhüllt, verletzend und verhetzend hervor. Geſündigt wurde
von allen Parteien intra muros et extra. Soll und kann
das zukünftig ſo bleiben? Nachdem im Schützengraben alle
Unterſchiede des Standes, der Religion, der Parteizugehö
rigkeit, des Kantönligeiſtes ſiegreich überwunden waren?
Nachdem angeſichts des Todes das Leben nur den einen gro
ßen Wert behalten hatte, den Wert des Opfers für das Va
terland? Nachdem das Gemeinſame, Einigende der Gefahr,
der Entbehrung, des Leidens, aber noch viel mehr das des
ſieghaften Willens und der ſtählernen Kraft alle Herzen
auch die der Männer und Frauen hinter der Front in
Denken Fühlen und Handeln zuſammengeſchweißt hat?
Jch meine doch jede Partei und ſo auch die unſrige, hat die
heilige Pflicht, dafür zu ſorgen, daß dieſer keuſche, ſpröde,
adelige Gedanke der Volkseinheit nicht wieder verkümmert.
Jeder einzelne iſt mitverantwortlich dafür, daß nicht nur
draußen an den Grenzen des Reichs, ſondern ebenſo drin
nen in den Herzen unſer bleibt, was unſer iſt. Hier meine
alten und jungen Freunde liegt eine große Gabe auch für
uns, die Zukunft klopft hier auch an unſere Tür: Geben

Da W J

Roman von Fritz Gantzer.

68] Oachdrud verboten
„Wenn ich eiwas tue, um den Aufenthaltsort Fräulein

Gardings zu erfahren, ſo tue ich es allein ihretwillen. Um
ihr zum Glücke zu verhelfen, das ſie verdient. Sie iſt eines
großen, wahren Glückes wert.“

„Ja. Und ich will hinzufügen: Sie, Herr Holleben,
auch. Ich würde Sie bitten, mein Freund zu ſein, wenn
ich es wagen dürfte.“
„JIch könnte Ihnen auch heute keine Antwort geben, Herr
Doltor. Jetzt ſehe ich faſt noch einen Menſchen in Jhnen,
en ich haſſen möchte. Verzeihen Sie mein aufrichtiges
Bekenntnis, Vielleicht hilft alle Ehrlichkeit zu einem Näher-
kommen Und wollen wir nun gemeinſam nach Oer-
bingen hinab

„Jch würde nichts lieber ſehen, als wenn Sie mich
bigleiten wollen,“ ſagte Heinrich Claaſen warm.

Da gingen ſie. Wie zwei gute Kameraden. Und
hinter ihnen lag die einſame, ſonnenbeglaſte Höhe des
Ilſenſteins.

12. Kapitel.
„Es handelt ſich natürlich nur um eine vorübergehende

angünſtige Konjunktur, liebſte Mama,“ verſicherte Georg
von Hartung der Konſulin, die mit den ſoeben beendeten
Ausführungen ihres Schwiegerſohnes nicht ganz zufrieden
ſchien und unſchlüſſig den Kopf wiegte.

„Und du meinſt, es ſei ein anderes Arrangement
wirklich nicht möglich fragte ſie endlich, ſich in halber
Verlegenheit vorneigend und das Teppichmuſter an
gelegentlich betrachtend.

Georg erhob ſich haſtig aus dem Lederſeſſel und
brachte etwas wie tiefes Verletztſein in ſein Geſicht. Auch
aus ſeiner Stimme klang ein ſolches, als er entgegnete:
„Gott, Mama, Arrangement! Das Wort erinnert, wenn
nan es in Verbindung mit Geſchäften gebraucht, ſtets
n Konkurs, zum mindeſten an Liquidation. Mich wenigſtens.
Und davon iſt doch bier keine Rede.“

„Natürlich nicht, EGeorg.“ Sie richtete ſich auf und
lächelte gewißz. „Dazu iſt Friedrich Garding zu ſicher
fundiert.“ Sie ſagte das mit ſtolzem Selbſtbewußtſein
und feſter Ueberzeugung in Haltung und Ton. „Jch
wählte wohl nur einen falſchen Ausdruck,“ fuhr ſie dann,
begütigend ſprechend, fort. „Ich will alſo ſagen, die
augenblickliche ungünſtige Konjunktur läßt ſich nicht über-
winden ohne Flüſſigmachung des ſichergeſtellten Vermögens
meiner Töchter

„Nein, Mama. Ich brauche dieſe dreimalhunderttauſend
Mark auf alle Fälle.“ Er ſchritt von der Fenſterniſche bis
zur Tür, kehrte zurück und tat beides dann nochmals. Jn
ſeinen Bewegungen lag viel von einer nervöſen Haſt. „Es
iſt ja doch auch nur ein reiner Formenkram, Mama,“ ſagte
er dann, vor der Konſulin ſtehenbleibend, und bemühte ſich,
einen leichten, überredenden Ton in ſeine Stimme zu
bringen. „Ich arbeite mit dem Gelde, bis eine Beſſerung
in der allgemeinen Geſchäftslage eintritt, und deponiere es
dann wieder auf der Bank. Uebrigens, Mama, bei aller
Hochachtung, die ich für Papa hege, konnte ich es noch nie
verſtehen, daß er dieſe große Summe, als totes Kapital
doch eigentlich denn was bedeutet wohl der geringe
Zinsgewinn in die Stahlkammer einer Bank ſpertte.
Als arbeitendes Kapital wäre es jedenfalls bei weitem
beſſer angelegt geweſen und deinen Töchtern als perſönliches
Vermögen doch nicht verloren gegangen, hätte ihnen im
Gegenteil einen hohen Gewinnanteil eingebracht.“

„Was den Verſtorbenen veranlaßt hät, ſo zu handeln,
weiß ich nicht,“ ſagte Frau Garding weich, als täte ihr
Sinnen einen wehmütigen Gang in die Vergangenheit.
„Er ließ mich ſelten, faſt nie einen Blick in ſeine Eeſchäfte
tun, wohl wiſſend, daß ich mich dafür nie ſonderlich
intereſſierte. Forſchen wir jetzt nicht nach Gründen! Jeden-
falls hat er in treuer Liebe für ſeine Kinder geſorgt
Und du haſt ja nun ſelbſt einen großen Nutzen durch
dieſe Art ſeiner Fürſorge. Du kannſt im Augenblick
über eine Summe verfügen, die dir ſonſt nicht disponibel
geweſen wäre.“

„Gewiß, Mama Er fuhr ſich nervös über die Stirn.
„Alſo dein Einverſtändnis beſitze ich. Es handelt ſich nur
noch um das der direkt Beteiligten. Gabriele ſtimmt natür-
lich zu. Jhre Einwilligung habe ich bereits. Bei Doris
würde es auch keine Schwierigkeiten verurſachen. Sie iſt

noch nicht maſorenn, und du könnteſt für ſie ohne weiteres
entſcheiden. Bliebe alſo nur noch Regine

Jmmer, wenn ihr Name einmal genannt wurde, was
höchſt ſelten, eigentlich gar nicht geſchah, wenigſtens nie
ohne zwingenden Grund, trat etwas wie eine Beklemmung,
ein ſtarkes Gefühl des peinvollen Berührtſeins ein. Bald
zwei Jahre man war jetzt in der zweiten Hälfte des
Septembers waren nun ſchon ſeit ihrem Gehen dahin.
Aber noch nie hatte die Konſulin ihre Rückkehr herbei
geſehnt, nie hatte ſie ihrer anders gedacht als einer Ver
ſchollenen, ja Toten. Es lag wie eine harte Rinde um
der Mutter Herz, wenn ihr Empfinden dieſer ihrer Tochter
galt, und es war, als wenn jeder neue Tag eine neue
Schicht Abneigung, Härte vielleicht ſogar Haß zu
den ſchon beſtehenden alten hinzufügte. Und in Burgbeck
hatte ſich die Anſicht, daß Regine Garding von den Jhren
verſtoßen ſei, als eine gewiſſe Ueberzeugung feſtgeſetzt. Sie
galt bei den meiſten ihrer Bekannten als das räudige
Schaf in der Familie, als die verlorene Tochter des Hauſes

von der man am beſten eben nicht redete.
Als Georg den Namen Reginens mit einigem Zögern

über ſeine Lippen gebracht hatte, zuckte die Konſulin zu
ſammen, hatte dann eine wegwerfende Handbewegung
und ſagte mit gänzlich veränderter, kühl und gleichgültig
klingender Stimme: „Was ſie angeht, kannſt du ohne
Bedenken über das Kapital verfügen. Sie hat ihre An
rechte verſcherzt.“

Georg ſchien davon nicht ganz überzeugt, redete etwas
von juriſtiſchen Spitzfindigkeiten und verklauſulierten
Teſtamenten und ſagte zuletzt, es würde am beſten ſein,
wenn er mit dem Notar darüber Rückſprache nähme, er
müſſe ja als Verwalter des fraglichen Vermögens ſowieſovon der beabſichtigten Verwendung des Kapitals b
rig werden.

Georg begab ſich von der Kauffahrtei traße aus ſofortzu Eduard Möller. Während des m weiten Wer
den er zu Fuß zurücklegte, da er ſich, an den Folgen einer
durchſchwärmten Nacht leidend, nach friſcher Luft ſehnte,
e er genügend Zeit, ſeine Lage hin und her zu be

enken.

(Fortſeung auf nächſter Seite.
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ne re r e
Eingehend beſchäftigt er ſich mit der auswärtigen Poli-

tik, um die man ſtch bisher nicht genug bekümmert habe.
„Jch weiß nicht, ob ich irre; aber namentlich was die Außen
politik anlangt, ſcheint mir hüben und drüben die Möglich
keit und Fähigkeit des „Sich-ineinander-Hineinfühlens“, der
Weg für die Herſtellung der ſo nötigen ſeeliſchen Sympathie,
des gleichen Willens ſtark gefehlt zu haben. Jch weiß es, die
Außenpolitik eines großen Reiches iſt eine zarte Blume, die
nicht jeder Gärtnerjunge pflegen und begießen kann, und es
liegt mir ſehr fern, läſtiger oder gefährlicher Einmiſchung
parlamentariſcherſeits das Wort reden zu wollen: Veſtigia
terrent! Aber wenn man jene Blume zu ängſtlich von Luft
und Sonne, von Regen und Wind abſperrt, wenn man ſie
ganz und gar ins diplomatiſche Treibhaus mit ſeiner feucht-
warmen, faſt ſubtropiſchen Atmoſphäre verſetzt, kann ſie wohl
auch verkümmern. Praktiſch und nüchtern geſprochen, ich
ſollte denken: So gut wie im Bundesrat ein Ausſchuß für
„Auswärtige Angelegenheiten“ beſteht, der von Zeit zu Zeit
die erforderlichen Aufſchlüſſe und Orientierungen erhält,
müßte ein ſolches Organ im Reichstag zu ſchaffen, auch ſehr
nützlich und rätlich ſein. Dahinzielende Anregungen können
und ſollten auch mir m. E. ohne allzu ängſtliche Scheu vor
parlamentariſcher Nebenregierung ſehr wohl unterſtützen,
wobei natürlich Vorausſetzung: Höchſte Diskretion und
ſtaatsmänniſcher Takt auf ſeiten der Auskunft-Gebenden
wie der -Nehmenden. Daher ſorgfältigſte Auswahl der
Ausſchußmitglieder ſeitens der Parteien, die für ihr Tun
w Laſſen die volle Verantwortung mit zu übernehmen ha-

n.“
Exzellenz v. Zedlitz macht im „Tag“ einen etwas an

deren Vorſchlag, wonach ein Ausſchuß von etwa 30 Mitglie-
dern für die Auswärtige Politik gebildet werden ſoll. Der
Reichstag würde hierzu 10 Mitglieder aus ſeiner Mitte zu
entſenden haben, während die übrigen aus hervorragenden
Männern aus dem praktiſchen oder öffentlichen Leben ge-
nommen und ein kleiner Teil von der Reichsregierung er-
nannt werden ſollen.

Die Sicherung der Ernährung.
Von Profeſſor Dr. med. Emil Abderhalden, Halle.
Ein im Frühjahr 1916 in größerem Stile in Halle durch-

geführter Verſuch zeigt, daß die Möglichkeit beſteht, die Ver-
ſorgung weiter Kreiſe mit Kartoffeln und Gemüſe auf lange
Zeit hinaus ſicherzuſtellen. Ungefähr 120 Morgen Land wur-
den in Parzellen zu 300 Quadratmeter abgeteilt und an ein
zelne Familie vergeben. Der Ertrag war ausnahmslos ein
ſehr guter. Die ausgezeichneten Erfahrungen führten zur
Pacht von weiteren rund 400 Morgen Landes, ſodaß zur
Zeit über 4000 Familien Land beſitzen. Während es im Früh-
jahr 1916 Mühe machte, das Land weiter zu verpachten iſt
jetzt der Andrang der Landſuchenden ſo groß, daß mind 3
noch 100--200 Morgen Land vorhanden ſein müßten, um alle
Bedürfniſſe zu befriedigen. Leider war es nicht möglich, mehr
Land zu beſchaffen. obwohl noch welches unbebaut bleibt. Es
fehlt die Möglichkeit, alles brauchbare Land zur Bebauung
zu erhalten.

Jn jeder Gemeinde könnte gewiß leicht eine gleiche Or-
ganiſation, wie in Halle, geſchaffen werden. Die Vorzüge
der Selbſtverſorgung möglichſt vieler Familien mit Land,
ſind die folgenden: Viele Landwirte können jetzt ihre Län-
dereien nicht ſo ausgiebig bewirtſchaften, wie in normglen
Zeiten. Sie geben ganz gerne Land ab. Die Kleinpächter
holen aus den einzelnen Parzellen viel mehr heraus als der
Landwirt. Es iſt ein Unterſchied, ob z. B. ein Acker von 100
Morgen von wenigen Perſonen imſtand gehalten werden
muß, oder ob 7—-800 Perſonen ihn bewirtſchaften! Jeder
einzelne Kleinpächter ſchafft Dünger auf ſein Ackerchen. Je-
des Unkraut wird im Entſtehen ausgerodet. Die Erde wird
gelockert. Der Selbſtverſorger pflegt ſeine Erträgniſſe. Er
läßt nichts verkommen. Es iſt dies in der jetzigen Zeit von
der allergrößten Bedeutung. Die Arbeit im Freien iſt ge
ſund und hat auch einen ſehr günſtigen Einfluß auf das Ge
müt. Es war eine Luſt zuzuſehen, wie Hunderte von Män-
nern und Frauen die ihnen übergebenen Aecker umgegraben
e Jn kurzer Zeit waren viele Morgen tief umgear

tet.

Es müßte das geſamte Land, das zum Ausbau von Ge-
müſe und von Kartoffeln geeignet iſt, von einer Zentralſtelle
aus vergeben werden. Es ließe ſich dann größte Sparſam-
keit im Verbrauch von Saatgut und ein großer Ertrag er-
ielen. Darüber einige Bemerkungen, wie hier in Halle die
rganiſation des Bundes zur Erhaltung und Mehrung der

deutſchen Volkskraft ausgeſtaltet iſt. Die Ausgabe des Lan-
des erfolgt von einer im phyſiologiſchen Jnſtitute befindöli
chen Zentralſtelle aus. Bis zu vier Köpfen erhält eine Fa
milie 300 Quadratmeter, bis zu je vier weiteren Köpfen wer
den weitere 300 Quadratmeter ausgegeben. Eine Ausweis-

genau kontrolliert: 1. in welchem Ver
Saatgut zum gepachteten Land ſteht, 2. ob das beſtellte Saat-

karie orientiert über die Größe des zugeteilten Landes. Von
der gleichen Stelle aus werden Düngemittel und vor allem
Gemüſeſamen und Saatkartoffeln Dabei wird

iltnis das beſtellte

gut für das betreffende Land geeignet iſt. Hierbei ſind nun
ganz außerordentliche wichtige Erfahrungen gemacht worden.
Addiert man die beſtellten Saatgüter ohne Vornahme der
der Landmenge angepaßten Korrektur zuſammen, dann er
gibt ſich eine ganz bedeutende Ueberſchreitung der für die
vorhandenen 500 Morgen notwendigen Saatgüter. Weit über
100 Zentner Kartoffeln wurden zuviel beſtellt, das gleiche
gilt von den Bohnen, Erbſen uſw. Würde an jedem Orte
eine ſtramme Organiſation beſtehen, die das Saatgut nur
nach Maßgabe des vorhandenen Landes abgibt, dann könnten
große Maſſen von Saatgut erſpart werden. Es brauchte
dann niemand infolge von Verſchwendung auf der einen
Seite Not zu leiden. Das Beſte wäre freilich, wenn in je-
der Gemeinde das geſamte an Kleinpächter vergebene Land
in einer Hand wäre. Nur in dieſem Falle läßt ſich eine wirk-
ſam einheitliche Organiſation ſchaffen und bei größter Ans-
s des Bodens größte Sparſamkeit an Saatgut er-
zielen.

Die Gemeinden müßten ſolche Organiſationen unter
ſtützen und ihnen Land, das zum Anbau von Kartoffeln und
Gemüſe geeignet iſt, zur Verfügung ſtellen, auch dann, wenn
im Augenblick die Umwandlung einer ſchönen Wieſe in Ak-
kerland ſtörend erſcheint. Vor allem müßte dafür geſorgt
werden, daß die Erträgniſſe der Selbſtverſorger dieſen ver
bleiben. Auf der anderen Seite müßte mit allen Mitteln
angeſtrebt werden, daß dieſe nicht von den Gemeinden aus
mit Nahrungsmitteln verſorgt werden, deren ſte nicht bedür-
fen, d. h. die Gemeinden müßten im Zuſammenhang mit
den erſtrebten und in Halle bereits geſchaffenen Organiſa-
tionen vermeiden, daß Selbſtverſorgern z. B. Kartvffelbe-
zugſcheine übergeben werden und ſie dadurch zum Bezug von
Kartoffeln angeregt werden, deren ſie garnicht bedürfen. Jn
der gleichen Weiſe, wie der Anbau von Gemüſe und von
Kartoffeln müßte auch die Geflügelzucht, die Ziegen- und
Schweinehaltung organiſiert ſein. Wieviel Ziegen werden
jetzt der Milchproduktion dadurch entzogen, daß ſie gänglich
unerfahrenen Leuten übergeben werden! Wieviele Schweine
gehen infolge ungeeigneter Fütterung und Haltung der Er-
nährung verloren. Welche Maſſen von Kartoffeln werden
zum Teil heute noch Schweinen geopfert, weil andere Füt-
terungsarten zu große Erfahrungen erheiſchen! Auch hier
wäre anzuſtreben, daß Ziegen und Schweine in Herden ver
einigt von bewährten Kräften gehalten werden. Wie leicht
wäre dann die Kontrolle der Art des Futters! Jede Stadt
liefert heute noch eine Maſſe von Abfällen, die nicht zweck-
entſprechend verwertet werden.

Hinter der Front, im Etappengebiet, hat man großartige
Organiſationen geſchaffen, um die Ernährung der Soldaten
und der Bevölkerung ſicher zu ſtellen. Weshlab ſetzt man
in der Heimat nicht gleichfalls alle Hebel ein? Viel unge-
eignetes Land iſt im erſten Sturm der Begeiſterung von
Einzelnen zum Gemüſe- und Kartoffelbau verwendet wor-
den. Jetzt haben wir Muße, nur das brauchbare Land aus-
zuwählen. Unſere Forderung iſt: Es darf jetzt kein Quad-
ratmeter brauchbaren Landes unverwertet liegen bleiben.
Man parzelliere alles Land, was irgendwie geeignet iſt. Ver-
fügungen müßten dafür ſorgen, daß kein ſolches Land un-
bebaut bleibt. Für den Städter iſt die Selbſtverſorgung mit
Gemüſe und Kartoffeln in vielfacher Hinſicht über die Kriegs-
zeit hinaus von allergrößter Bedeutung. Es iſt jetzt Gele-
genheit gegeben, eine große Anzahl von Kleingärtnern zu
ſchaffen. Jn Friedenszeiten wäre es nicht möglich geweſen,
Tauſende von Familien zum Bebauen eines Stückchens
Ackerkand zu gewinnen. Jetzt gewöhnen ſich die Städter an
die Kleingärten, und ſie werden ihnen nach dem Kriege treu
bleiben. Jn Halle wäre es ein Leichtes, jetzt zwiſchen 10 und
20000 Familien zu gewinnen, die einen Kleingarten über
nehmen und mit Liebe pflegen. (Eſp.)

Aus Stadt und Amgebung
Der Schneefall,

welcher geſtern gegen Mittag einſetzte und mit großer Ausdauer
und Dichtigkeit andauerte, hat erhebliche Verkehrsſtörungen im
Gefolge gehabt, wodurch Merſeburg ſoweit litt, als auch die elek-
triſche Fernbahn Halle, unſere Rettung in der heutigen
Zeit der Verkehrsbeſchränkung, ihren Verkehr einſtellen
mußte. Die Landwirte werden den weißen Segen ſehr will-
kommen heißen, den Städtern und allen denen, die auf den
Verkehr angewieſen ſind, fügt er mannigfache Unbequemlich
keiten zu. Namentlich dürfte der jetzt vielfach ohnehin not

leidende Poſtverkehr dadurch noch erheblich mehr beeinflußt
werden. Wetterkundige wollen wiſſen, daß ſo ſtarken Schnee
len längere und härtere Froſtperioden zu folgen pflegen.

r wollen's abwarten und müſſen's nehmen, wie es kommtm

Einen Fohlenverkauf
veranſtaltet die Landwirtſchaftskammer am 22. d. M. Vorm.
in Bismark (Altmark) in der Viehhalle, ferner gleichzeitig
in Genthin, Hotel Mansfeld und endlich am 23. d. M.
Vorm. in Falkenberg (Bez. Halle) Gaſthof Kronprinz.
(Näheres ſiehe Anzeige.)

Erhöhung der Anzugpreiſe.
Die hieſige Schneider Runnung und der Arbeit-

geber Verband für das Schneidergewerbe, Optsgruppe Halle,
haben in einer kürzlich abgehaltenen Berſammkung beſthlof
ſen, die Preiſe für Anfertigung von Maßarbei-
ten wegen höherer Arbeitslöhne und Verteueyng der Zu-
taten zu erhöhen und nur gegen Barzahlung ohne jeden
Abzug zu liefern. Feinere Zutaten (Seide uſw.) und Son
derarbeiten, welche mehr Zutaten und Löhne erfordern, müſ
ſen, was in der jetzigen Zeit wohl als ſelbſtverſtändlich be-
trachtet wird, beſonders berechn enden.

Krieg und Schule.
Jm DomMännerverein ſprach am Montag abend Sup.

Prof. B ithorn über die Frage: „Fordern die Erfahrungen
des Weltkrieges eine Umgeſtaltung des deutſchen Schulwe-
ſens?“ Er führte etwa aus Die Urteile über den Wert
unſeres Schulwefens ſind jetzt wie immer vorſchieden. Der
eine meint, daß der Volksſchullehrer den Sieg gewinne, der
andere iſt mit den Leiſtungen der Schube unzufrieden. Die
Unzufriedenen wünſchen ſie deutſcher, praktiſcher,
den ſozialen Ausgleich mehr fördernd. Deutſcher
ſolle der Religionsunterricht ſein, deutſcher namentlich die
geſamte Mittelſchule, die zum Weltbürgertum erziehn. Was
natürlich das Gymnaſium mit ſeinem ſremdſprachigen Un-
terricht erſt recht tue. Daß dabei das humaniſtiſche Gymna-
ſium am ſchlechteſten wegkommt, iſt ſelbſtverſtändlich; was
i Kenntnis toter Sprachen nützen ſoll, iſt vieken unverſtänd-

j.

Alles in Allem: für die Verdentſchung der deutſchen
Schule läßt ſich noch Einiges tun. Der Sprachunterricht
kann intenſiver betrieben, deutſche Kunſt und deutſches
Volkslied der Jugend näher gebracht werden. Dabei ſoll die

4 Reform nicht übers Ziel hinausſchießen, die Stundenzahl
fürs deutſche könnte genügen. Auch ſoll Erziehung zum
Deutſchtum nicht Verächtlichmachung des Fremden bedenten.
Auch draußen wächſt Gutes.

Vor allzu praktiſchem Geiſt ſoll die Schule ſich hüten.
Nur mit Rückſicht auf das Geldverdienen erziehen, wäre un-
deutſch. Jdeale und praktiſche Auffaſſung müſſen da einen
Mittelweg finden.

Die körperliche Ausbildung der Schüler hat
ſich gut bewährt, die militäriſche Vorbildung dagegen iſt ſelbſt
von urteilsfähiger militäriſcher Seite nicht zweckmäßig ge-
funden worden. Man wird am Beſten tun, ſich nach dem
Krieg wieder auf die allgemeine körperliche Schulung vhne
Sonderzwecke zu beſchränken.

Der ſozialen Zerklüftung könnte die Schule
kaum euntgegentreten. Der Einheitsſchule ſtehen ſchultech-
niſche Bedenken entgegen. Dem Kaſtengeiſt müſſen wir auf
geſellſchaftlichem und ſozialem Gebiete begegnen, jeder Ein-
zelne kann das Seine dazu tun. Namentlich iſt der Neber-
ſchätzung des Veſitzes entgegenzuwirken.

An den mit großem Jntereſſe aufgenommenen Vortrag
ſchloß ſich eine Ausſprache an.

Aus Provinz und Reich
Dnurchgebrannter Knecht.

Benuditz, 17. Januar. Der hieſige Ortsvorſteher Rein-
hardt ſchickte ſeinen 17jährigen Knecht, der ſeit dem 1.
Januar bei ihm in Dienſten war, nach dem benachbarten
Ermlitz zur Mühle. Auf dem Rückwege ſollte er eine
Geldſumme (160 Mk.) vom Ermlitzer Rittergute mit-
bringen. Dorh iſt der Knecht bis heute nicht zurückgekehrt
und mit Geld, Pferd und Wagen verſchwunden.
Seine Spur zeigt nach Halle.

Eine neue Saalebriicke in Ausſicht.
Camburg, 17. Januar. Die Thüringer Stadtſeite iſt mit

dem Schützenplatz durch einen Holzſteg verbunden. Der
Gemeinderat bewilligte in ſeiner letzten Sitzung die Koſten
zur Wiederherſtellung des vom Hochwaſſer beſchädig-
ten Steges, gab dabei aber ſeiner Meinung Ausdruck, daß

hie Töchter der Frau Ronſul
Roman von Fritz Gantzer.

69] achdrud verdotenz
Sie war verteufelt ſchlecht. Die von ihm erwähnte

ungünſtige Konjunktur war zwar vorhanden. Aber ſie
verdiente keineswegs die Bezeichnung „vorübergehend“.
Sie machte ſich ſchon ſeit länger als einem Jahr fühlbar
und hatte ihren Grund etwa nicht in einer allgemeinen
wirtſchaſtlichen Depreſſion, die den geſamten Weltmarkt be
einfkußt, ſondern war die Folge der geſchäftlichen Un-
tüchtigkeit Georgs, die ſich Vorteile entgehen ließ oder ſie
nicht auszunützen verſtand, ſeiner herriſchen, ſelbſtbewußten

Art, die alte Verbindungen löſte, alten Geſchäftsfreunden
das fernere Zuſammenarbeiten mit Friedrich Earding ver-
leidete. Ehrlichen Freundesrat nahm er nicht an, über

utgemeinte Warnungen lächelte er höchſtens, und tüchtigesHerſonat hatte er ſchon lange nicht mehr. Ein paar wage-

hal ge Spekulationen, die er zur Beſſerung ſeiner finan-
ziellen Lage unternommen hatte, waren glatt fehlgeſchlagen
und hatten ihm ungeheure Verluſte gebracht. Schon ſeit
Wochen tuſchelte man ſich an der Börſe zu, daß es mit
Friedrich Garding faul ſtehe

Und zu allem kam Georgs maßloſer Leichtſinn, der ihn
faſt Nacht um Nacht an den Spieltiſch zwang. Wohl
wandte ihm die Glücksgöttin mitunter ihr lächelndes Antlitz

Aber die geringen Gewinne ſtanden zu der Höhene namhaften Verluſte in gar keinem Verhältnis. Seit
onaten ſchon waren ſeine BVarmittel erſchöpft. Er hatte

eine wilde Wechſelwirtſchaft getrieben. Eine ganze Reihe
dieſer gewiſſenlos leichtſinnig ausgeſtellten Akzepte würde

in den nächſten Tagen präſentiert werden. Und zur
ceeens brauchte er Summen, die in die Hunderttauſende

gen.
Du mein Himmel! Weshalb ſollte man die augenblick-

Kch letzte Hilfsquelle nicht zum Rinnen bringen Da lagen
die dreimalhunderttauſend in goldſicheren Werten aufge
ſchichtet, ohne einem Menſchen zurzeit den geringſten Nutzen
u bringen. Man hätte ja mehr als ein Tor ſein müſſen,
ie dort noch länger „ſchimmeln“ zu laſſen, wie er ſich in

Gedanken ſagte. Später, wenn ſich ſeine Verhältniſſe a-

beſſert haben würden, er erwartete das als eine Pflicht
des Schickſals gegen ihn mit unzweifelhafter Gewißheit
wollte er natürlich die Summe wieder deponieren
Hoffentlich machte der Notar keine Schwierigkeiten. Ganz
zweifellos war es nicht. Wenigſtens würde er ſich ent-
ſchieden weigern, Reginens Anteil ohne deren Einwilligung
zur Auszahlung kommen zu laſſen. Aber ſchließlich fand
ſich wohl für dieſen Fall eine Möglichkeit, Möller gefügig
zu machen. Man brauchte ja nur

Nun, erſt ſehen, wie der Notar ſich anließl Dann war
zur Anwendung eines Gewaltmittels immer noch Zeit.

Eduard Möller ſtand der ganzen Sache offenbar äußerſt
abgeneigt gegenüber. Als Georg ihn über den Zweck ſeines
Kommens unterrichtet hatte, erhob ſich der Notar und ging
mit großen Schritten in ſeinem Sprechzimmer auf und ab.
Ungewiſſe Gerüchte über die finanziellen Schwierigkeiten,
in denen ſich Georg befinden ſolle, waren auch zu ihm ge-
drungen. Und der vielbeſprochene Leichtſinn des Antrag
ſtellers war auch ihm kein Geheimnis. Er glaubte annehmen
zu dürfen, daß die von Georg verſchiedentlich erwähnte
„augenblickliche ungünſtige Konjunktur“ nur ein bi iger
Vorwand ſei, um das Vermögen der Gardingſchen Kinder
ohne große Schwierigkeiten zu erhalten.

Nun gab er ſein raſtloſes Wandern auf, lehnte fich
gegen ſeinen Schreibtiſch und ſagte, die Arme entſchloffen
über die Bruſt kreugend: „Es würde dem ausdrücklichen
Wunſche des Erblaſſers widerſprechen, wenn das für ſeine
Töchter ſichergeſtellte Vermögen zu anderen als von ihm
gedachten Zwecken Verwendung fände.“

Georg war auf die en von ihm erwarteten Einwand
vorbereitet. Er lächelte. „ECewiß, Herr Juſtizrat. Sie
werden aber bedingungslos zugeben müſſen, daß mein

Schwiegervater, um eine mißliche Geſchäftslage zu be-
ſeitigen, ſelbſt von dieſem Vermögen Gebrauch gemacht
haben würde, wenn ſich ihm ein anderer Ausweg nicht
geboten hätte.“

Eduard Möller wiegte ſeinen weißen Kopf und ſtrich
ſich das bartloſe Kinn. „Ich kann das nicht direkt ver-
neinen, Herr von Hartung. Jn Jhrem Falle liegen ja
aber auch die Sachen weſentlich anders. Dieſe dreihundert-
tauſend Mark ſind dem Geſchäftsvermögen, folglich auch
man darf ohne weiteres ſo folgern den Geſchäfts
intereſſen entzogen Was aus dem Geſchäft ohne ihre

Verwendung wird, iſt gleichgültig. Wenn Verluſte eintreten
ſollten, meinetwegen ſogar ein völliger Zuſammenbruch
zu erwarten wäre“ er betonte das letztere merklich
ſcharf und zwinkerte hinter den Brillengläſern mit ſeinen
kleinen Augen „würde man rechtlich das Vermögen der
Gardingſchen Töchter nicht antaſten dürfen.“

Georg wehrte mit einer ungeduldigen Handbewegung
ab. „Jch bin ja über die rechtliche Seite vollkommen
orientiert, Herr Juſtizrat. Liegt denn aber nicht gewiſfer-
maßen eine moraliſche Pflicht vor, das Vermögen der
Kinder in flauer Zeit als Hilfsmittel heranzugiehen

„Man ſollte moraliſche Pflichten hier ganz ausſchalten,
Herr von Hartung,“ erwiderte der Notar nicht ohne Schärfe.
„Der Begriff „ſichergeſtelltes Vermögen“ iſt etwas ſo Köon-
kretes, Nüchternes, daß man ihm mit Gefühlswallungen, zu
denen ich auch die ſogenannte „moraliſche Verpftichtung“
zählen möchte, nicht kommen ſollte.“

Georg kaute nervös ſeinen Schnurrbart. Die kühle
Art des Notars reigte ihn. „Wir wollen doch nicht einen
Disput heraufbeſchwören, Herr Juſtizrat, der für die Er
ledigung einer geſchäftlichen Angelegenheit zwecklos iſt.“

„Jch ſprach nur in der Wahrnehmung berechtigter
Intereſſen meiner Klienten. Ohne ihre Einwilligung läßt
ſich übrigens überhaupt nichts unternehmen.“

„Das weiß ich. Meine Frau und meine Schwieger
mutter für meine jüngſte Schwägerin ſind einverſtanden.“

„Und Fräulein Regine
Georg zauderte einen Moment, ehe er antwortete.

Dann log er ohne Wimperzucken: „Auch ſie wird es
hoffentlich ſein. Ich ſchrieb geſtern an ſie und erwarte für
morgen Beſcheid. Vielleicht werden Sie auch gleich direkt
benachrichtigt, Herr Juſtizrat.“

Ein plötzlich aufgetauchter Entſchluß hatte ihm ſeine
letzten Worte in den Mund gelegt.

Eduard Möller ſchob die Schultern hoch und krauſte die
Stirn. Er verſtand nicht, daß die Konſulin das Vermögen
ihrer Töchter dieſem Leichtfuß in die Hände geben wollte,
und hatte vor, neue Bedenken geltend zu machen. Aber
dann beſann er ſich. Er war ja gar nicht imſtande, ent
ſcheidend in den Lauf der Dinge einzugreifen, wenn die
Erben ähre Einwilligung gaben. Und nun ſagte er ganz

lichwo (Fortſetzung folgt

S 222 2

z.

ſa



7

7

7

S e 602

n

C

S

den

ſder alte Holzſteg möglichſt bald durch einen maſſiven
Vebergang erſetzt werden müſſe. Eine Rücklage ſoll zu
dieſem Zwecke geſchaffen werden.

Empfindliche Geldſtrafegert 17. Januar. Das Schöffe ung ericht verurteilte
Landwirt Friedrich R. in Bias zu 2500 A. Geldſtrafe

x falſcher Angabe ſeiner Fleiſchvorräte, Ver
a terung von Roggen und Weizen und Veiſeiteſchaf
ung beſchlagnahmter Vorräte in Brotgetreide.

Weibliche Schaffner überall.
Deſſau, 17. Januar. Die Straßenbahn beſchäftigt ſeit

einer Woche Schaffnerinnen. Bisher mußte jeder Fahr-

9 in ahrgeld in den dazu beſtimmten Zahlkaſten werfen.
ie Anſtellung der Schaffnerinnen koſtet der Straßenbahn jähr-

lich 25 000 doch macht ſich dieſe Ausgabe nach den bisherigen
Exfahrungen mehr als bezahlt.

Hanuseinſturz.
Erfurt, 17. Januar. Der Einſturz eines Hinter-

gebäudes, das zu dem Grundſtück Poſtſtraße 103 (neben
der „Stadt Erfurt“) gehört, verſetzte vorgeſtern früh die Ein
wohnerſchaft von Erfurt-Nord in Aufregung. Das Hinter-
gebäude, beſtehend aus Parterre, erſter Etage und Boden-
geſchoß, war unten von einer Frau Kirmes mit ihrer er-
wachſenen Tochter, die erſte Etage von der Frau Gerlach mit
ihren fünf Kindern bewohnt. Die Ernährer beider Fa
milien ſtehen im Felde. Jn der erſten Ueberraſchung mußte
man mit dem Verluſt von Menſchenleben rechnen. Glück-
licherweiſe waren wenigſtens dieſe Befürchtungen unzutref-
fend. Der ſofort alarmierten Berufsfeuerwehr war es mög-
lich, die unter den Trümmern liegenden Per-
ſonen hervorzuholen, von denen keine ernſtliche Ver-
letzungen erlitten hatte. Freilich lag die geſamte Habe
der Familie unter dem Schutt des eingeſtürzten Hauſes be-
graben. Aber den Bemühungen der Berufsfeuerwehr ge-
lang es, den größten Teil des Hausrates zu retten. Die
Urſache der Kataſtrophe iſt noch nicht aufgeklärt. Man
nimmt an, daß die heftigen Stürme der letzten Zeit das frei-
ſtehende Gebäude derart gezauſt haben, daß es in ſeinem
Fundament erſchüttert worden iſt, bis dann der völlige Zu-
ſammenbruch erfolgte.

Ende der ſtädtiſchen Schweinemäftung.
Göttingen, 17. Januar. Auf einem Gut bei Elze hatte

die Stadt Göttingen für einen zu dieſem Zwecke ge-
gründeten Verein eine Schweinemäſterei eingerichtet,
um jedem Mitgliede ein gemäſtetes Schwein liefern zu kön-
nen. Dieſe Mäſterei hat leider ein vorzeitiges Ende gefun-
den. Es traten unter den Schweinen Seuchen auf, die zur
ſofortigen Schlachtung des noch geſunden Beſtandes
zwangen. Aus dem gewonnenen Fleiſch ſollen Dauerwa-
ren hergeſtellt werden, um die Mitglieder etwas zu entſchä-
digen.

Eine luſtige Schweinerei.
Schönebeck, 16. Januar. Von einem tragikomiſchen

Vorfall, der ſich dieſer Tage in Felgeleben ereignete und
dort viel belacht wird, berichtet die „Schöneb. Ztg.“: Harre da
de Vaddorſche Sauunſau nach Niejahr en kahles, quackiges Far-
ken jekofft, un brocht et in'n kleenen Karren na Hus, immer
op'n Schennebecker Weg lang hen. UAnnorwegs worxe noch mit
de Naborſche inne Wiele vortellt und dodorbie it Farken janz
vorgett'n. Wie nu tuhuſe dor Vador dee nie Schtallratte bie
Lichte bekieken wulle harrejeſes, da is dat Farken futt!
vun'n Wagen jehupſt! Un ſchon meldet ſick einor, der hätt it
urgendwo loop'n ſehen. Dadrob grotes Hallo! Mit Maß-
gabbeln un Beſen jung et nu los op de Jagd. Dor Vador reet
glicks ne Schtaketlatte los und brakſte op Klotſchtuffeln hinnor-
drin. Dat Keſſeldriebn harre kein Arfolg. Nachdem man noch
urrtimlichorwieſe ein' bie de vorigte Jagd lahmjeſchoot'nen

aſen inne janze Wiele for den Utrieter jeholln und verfolgt
arre, gung man torknorſcht un neddorjeſchlagen weddor tricke.

meeOeffentliche Bekanntmachung.
Einkommenſtener- Veranlagung für das Steunerjahr 1917.

Auf Grund des g 25 des Einkommenſteuergeſetzes wird hiermit
eder bereits mit einem Einkommen von mehr als 3099 Wark veranlagte
tenerpflichtige im Kreiſe Merſeburg aufgefordert, die Steuererklärung

Da op emal tönte in vorgniegliches Schwienejrunzen wie
Engelsmuſike W

ck rundum niſcht de ſeihen! Vador ſchleggt Maxen
n, weile dachte der harre jeſchnarkſt aber weddor

un weddor jrunzt un quiekt et urgendwoher. Endlich ſähr man
in'n Schtratengrab'n in oll'n Kartuffelſack liehen, der ſick op
unheimliche Art und Wieſe bewegen deiht und jrunzt un quiekt!

arrjehmorſch! ſeggt die Vaddorſche Sauunſau: Dat's je unſe
agrken? Und nun erſch beſinnt ſe ſick, dat ſe dat arme Worm

n'n Sack jeſchtooken harr, un den mitſamt it Farken ut'n Wagen
mußt verlor'n hebb'n. Mit Triump wurre nu dat verlorne
Schaap, wull ſeggen Schwien nah'n Schtalk jebracht, un de
Menſchenmenge vorleep ſick dann vok baale. Aber janz Felge-

war in Opruhr jekomm'n um fonn kahles, quackiges
zarken.

Bringt Euere goldenen Uhr und Lorgnon-
ketten zur Goldankaufsſtelle und bezieht dafür

eiſerne Ketten.
Sie ſind ein Schmuck, der dem Ernſt des Tages
entſpricht; ſie werden ſpäter ein wertvolles An
denken an die fetzige ſchwere Seit ſein.
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Neuer Gymnaſiums-Direktor.

Magdeburg, 17. Januar. Zum Direktor des König
Wilhelms- Gymnaſiums iſt an Stelle des Geheimen
Studienrats Prof. Dr. Knaut jetzt Direktor Schmidt vom
Gymnaſtum in Roßleben berufen worden.

Schaffnerinnen-Ausſtand.
Magdeburg, 17. Januar. Der Ausſtand der Straßen-

bahnſchaffnerinnen iſt bereits beendet. Die Be-
völkerung ſowohl als die Preſſe ſtellten ſich auf die Seite der
Schaffnerinnen, ſo daß die Direktion den Forderungen nach-
geben mußte.

Nährwert und Zubereitung der
Kohlrüben

Bei der herrſchenden Kartoffelknappheit iſt es dringend ge
boten, mit den vorhandenen Kartoffelvorräten aufs ſparſamſte
umzugehen und ſie noch mehr zu ſtrecken, als dies bis jetzt ge-
ſchehen iſt. Einen von der Bevölkerung noch nicht hinreichend
gewürdigten Erſatz für die Kartoffel bietet die Kohlrübe, von
der zurzeit genügende Mengen zur Verfügung ſtehen. Sie iſt
leicht verdaulich und enthält die Nährſtoffe in leicht aufnehm-
barer Form; ihr Gehalt an hochwertigem Eiweiß iſt ſehr be
deutend. Dank ihres Nährſtoffgehaltes ſind Kohlrüben ſchon
für ſich allein eine auskömmliche Speiſe; Salz iſt die einzige
unumgängliche Zutat. Vor allem aber eignen ſie ſich auch vor
züglich zu Miſchgemüſen. Jede Haushaltung ſollte daher den
Gerichten von Kartoffeln, Möhren und ſonſtigen Gemüſen
ſtändig Kohlrüben beigeben. Ganz beſonders ſchmackhaft können
ſolche Speiſen gemacht werden, wenn ihnen eine auch nur kleine
Menge Mehl, Fleiſch, Fiſch oder Fett zugeſetzt wird. Für einige
der beliebteſten und empfehlenswerteſten Kohlrübengerichte
wird die Zubereitungsart nachſtehend bekanntgegeben:
1. Kohlrübenſuppe (2 Liter). 2 Pfund Kohlrüben, 2 Eß-

löffel Salz, 28 Eßlöffel Fett, 1 Eßlöffel Mehl, 1 kleine Zwiebel,
1 Eßlöffel gewiegte Peterſilie, 10-2 Suppenwürfel. Kohlrüben
ſchälen, in Streifen ſchneiden, mit Salz und wenig Waſſer weich-

eb'n Schwab'n. Man kiekt

kochen und durch ein Sieb rühren. Die gehackte Zwiebel in dem

ett rö Mehl hinzufügen und darin bräunen, mit etwe glattrühren und zur Suppe geben. Alles v
ſammen aufkochen und legt mit Suppenw und egterPeterſtlie abſchmecken. man die Suppe ganz Feit
zubereiten, ſo wird die Zwiebel mit den Kohlrüben gekocht und
das Mehl im Tiegel unter Rühren gebräunt, mit Waſſer ver
rührt und zur Suppe gegeben.

2. Kohlrübengemüſe mit Fett (2 Liter). 3 Pfund Kohl
rüben. 2 Eßlöffel Salz, 1 Eßlöffel Fett, 1 Teelöffel Zucker,
2 Eßlöffel Mehl, 1 Teelöffel Kümmel. Kohlrüben ſchälen, in
Streifen ſchneiden, mit kochendem Waſſer brühen und abgießen.
Zucker im Fett bräunen, Kohlrüben hinzufügen, unter öfterem
Wenden im geſchloſſenen Topf Stunde dämpfen laſſen.
Später Kümmel, Salz und ſoviel heißes Waſſer dapihever, daß
die Kohlrüben knapp hedeckt ſind. Mehl ohne Fett im Tiegel
bräunen mit Waſſer verrühren und zuletzt mit durchkochen
loſſen; Gemüſe nach Bedarf mit Suppenwürze abſchmecken.

3. Kohkrübengemüſe ohne Fett (2 Liter). 3 Pfund Kohl-
rüben, 2 Eßlöffel Salz, 2 Eßlöfel Mehl, 1 große Zwiebel, ein

Liter Eſſig, 2 Eßlöffel Zucker, 2 Suppenwürfel. Kohlrüben
ſchälen, in Streifen ſchneiden, mit Waſſer und Salz weichkochen.
Mehl ohne Fett im Tiegel braunröſten, mit kaltem Waſſer glatt-
rühren. Zwiebel in Scheiben ſchneiden und mit Eſſig und
Zucker kochen, bis ſie glaſig iſt. Mehl und Zwiebel mit dem
Gemüſe aufkochen laſſen und das Gericht zuletzt mit Suppen-
würze abſchmecken.

4. Kohlrüben und Kartoffeln mit Rind oder Schweine
fleiſch (4 Liter). Pfund Rind oder Schweinefleiſch, 2 Eß-
löffel Salz. 1 kleine Zwiebel, 4 Pfund Kohlrüben, 3 Pfund Kar-
toffeln. 2 Eßlöffel Mehl, 1 Teelöffel Kümmel. Kohlrüben und
Kartoffeln ſchälen und nach Belieben in Streifen oder Würfel
ſchneiden. Fleiſch mit Waſſer. Salz und Zwiebel ankochen;
Kohlrüben zufügen und halbweich kochen; dann die Kartoffel-
ſtückchen hineingeben und alles zuſammen fertigkochen. Mehl
ohne Fett braun röſten, mit kaltem Waſſer glattrühren und in
dem Gemüſe durchkochen laſſen. Fleiſch beim Anrichten in
Würfel ſchneiden und mit Kohlrüben und Kartoffeln vermiſchen.

5. Kohlrüben und Kartoffeln mit Speck oder Fett (4 Liter).
4 Pfund Kohlrüben, 3 Pfund Kartoffeln, 2 Etzlöffel Salz, 2 Eß-
löffel Speckwürfel oder Fett, 1 große Zwiebel, 2 Eßlöffel Mehl,
1 Teelöffel Maforan, 1—-2 Suppenwürfel. Kohlrüben ſchölen,
in Streifen ſchneiden, mit Waſſer und Salz habweich kochen;
dann die geſchälten, in Stücke geſchnittenen Kartoffeln zufügen
und beiides zuſammen fertigkochen. Speck in Würfel ſchneiden
und ausbraten, die gewiegte Zwiebel darin röſten: Mehl hinzu-
fügen, bräunen, mit etwas kaltem Waſſer glattrühren, zu den
Kohlrüben und Kartoffeln geben und aufkochen laſſen. Zuletzt
die aufgelöſten Suppenwürfel und den Majoran zufügen und
das Gericht gut abſchmecken.

6. Kohlrübenauflauf. 228 Pfund Kohlrüben ſchälen, in
Stücke ſchneiden, in Salzwaſſer ſehr weich kochen, dann abtropfen
laſſen und durch ein Sieb treiben. Dazu kommen 1 Pfund kalte
geriebene Kartoffeln, 1 Teelöffel Eiererſatz. 1 Eßlöffel Fett oder
Oel und große Löffel geriebene Semmel (dieſe kann auch fehlen),
ſowie Salz und Pfeffer. Falls man 1 Ei nimmt, muß das Ei-
weiß zu Schnee geſchlagen werden. Gut gemiſcht wird das
Ganze in eine mit Fett ausgeſtrichene Form gefüllt und
i gebacken. Als Beigabe Salat, gekochtes Obſt oder Ge
müſe.

7. Kohlrübenklöße. Zur Hälfte in Salzwaſſer abgekochte,
durch die Fleiſchmaſchine getriebene Kabhlrüben, zur Hälfte rohe
geriebene, mit Kartoffelmus überbrühte Kartoffeln werden
mit Mehl vermengt, zu Klößen geformt und in Salzwaſſer ge
kocht. Es können auch gekochte Kartoffeln verwendet werden.
Dazu ſchmeckt eine aus Reibekuchen bereitete, ſauer-ſüße ſoge-
nannte Sauerbratentunke ausgezeichnet.

8. Salat. Kohlrüben, weich gekocht, mit Sellerie und roten
Rüben vermiſcht, ſchmecken nach Art des Sellerieſalats zubereitet
vorzüglich.

9. Marmelade. Kohlrüben werden zu Mus eingekocht, mit
der abgeriebenen oder dünn abgeſchälten und gewiegten Schale,
dem Saft und Mark von Apfelſinen und etwas Zucker vermiſcht,
zur Marmelade verdickt.

Bekanntmachung i

Merſeburg erfolgt am

der Zeit vom 4. bis einſchließlich 20. Januar 1917 dem Unterzeichneten in nachſtehender Reihenfolge:
ne oder zu Protokoll unter der Verſicherung abzugeben, daß die

ngaben nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen gemacht ſind.
Die oben bezeichneten Steuerpflichtigen ſind zur Abgabe der Steuer

erklärung verpflichtet, auch wenn ihnen eine beſondere Aufforderung
vder ein Formular nicht zugegangen iſt. Auf Verlangen werden die
vorgeſchriebenen Formulare von heute ab im Steuerbüro des Unter
zeichneten, Domſtr. 4 koſtenlos verabfolgt.

Die Einſendung ſchriftlicher Erklärungen durch die Poſt iſt zuläſſig,
aber auf Gefahr des Abſenders und deshalb zweckmäßig mittels

inſchreibebriefes. Mündliche Erklärungen werden von dem Unter
zeichneten werktäglich vormittags 9 bis 12 Uhr, Steuerbüro, Domſtr. 4
Seitengebäude zu Protokoll entgegengenommen.

Wer die Friſt zur Abgabe der ihm obliegenden Steuererklärung 2
verſäumt, hat gemäß 8 31 Abſatz 1 des Einkommenſteuergeſetzes neben
der im Veranlagungs- und Rechtsmittelverfahren endgültig feſtgeſtellten
Steuer einen Zuſchlag von 5 Prozent zu derſelben zu entrichten. SWiſſentlich unrichtige oder un vollſtändige Angaben oder wiſſentliche Stewer, Reichardt; Verlagsanstalt (L. Baltz)
Verſchweigung von Einkommen in der Stenuererklärung ſind im 8 72 des 8 Mohr,
Einkommenſteuergeſetzes mit Strafe bedroht. Dienstag, den 23. Jannar d. Js., neeeeeeeeeeeeeoreeeeoeeGemäß 8 71 des Einkommenſteuergeſetzes wird von Mitgliedern
einer in Preußen ſteuerpflichtigen Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung
derjenige Teil der auf ſie veranlagten Einkommenſteuer nicht erhoben,
welcher auf Gewinnanteile der Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung ent
fällt. Dieſe Vorſchrift findet aber nur auf ſolche Steuerpflichtige, An

S haben in der Kundenliſte eintragen laſſen.
Fleiſchermeiſter Göthe,

Beyer, n2 Pabſt,Sonnabend, den 20. Jannar
Fleiſchermeiſter Götze, Unter-

Fleiſchermeiſter Roſt,

Fleiſchermeiſter Kellermann,
Baumann,

wendung, welche eine Stenererklärung abgegeben und in dieſer den von Karten zurückzugeben.
ihnen empfangenen Geſchäftsgewinn beſonders bezeichnet haben. Daher
müſſen alle Stenerpflichtigen, welche eine Berückſichtigung gemäß 8 71a. a. O. erwarten, mögen ſie bereits im Vorjahr nach einen Einkommen illigten Zuſatzmarten erfolgt
von mehr als 3900 Mark veraulagt geweſen ſein oder nicht, binnen der
vben bezeichneten Friſt eine die nähere Bezeichnung des empfangenen
Geſchäftsgewinns aus der Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung euthal-
tende Steuererklärung einrichten.

Steuerpſlichtige, welche gemäß 8 26 des Ergänzungsſtenergeſetzes
von dem Rechte der Vermögensanzeige Gebrauch machen wollen, haben S
dieſelbe ebenfalls innerhalb der oben angegebenen Friſt nach dem vor-
geſchriebenen Formular bei dem Unterzeichneten ſchriftlich oder zu Pro 9
tokoll abzugeben.

Auf die Berückſichtigung ſpäter eingehender Vermögensanzeigen 8

bei der Beranlagung zur Ergänzungsſteuer kann nicht gerechnet werden.
Wiſſentlich unrichtige vder unvollſtändige Tatſächliche Angaben

über das Vermögen in der Vermögensanzeige ſind im s 44 des Er
gänzungsſtenergeſetzes mit Strafe bedroht.

Nach 8 30 Abſ. 3 a. a. O. ſind Perſonen, welche durch Abweſenheit
verhindert ſind die Steuererklärung ſelbſt abzugeben, berechtigt, ihrer
Verpflichtung durch Vevollmächtigte zu genügen. Es unterliegt keinem
Bedenken, als Bevollmächtigte der im Felde ab weſenden Krieger
auch deren Ehefranen oder ſonſtige nahe Angehörige auf Grund vermu
teter Vollmacht zur Abgabe der Steuererklärung zuznlaſſen, bezw. mit
ihnen über den Jnhalt eener abgegebenen Stenererklärnng zu verhandeln, etwa 50 Fohlen.
ſofern bei ihnen ausreichende Bekanntſchaft mit den Verhältniſſen der Pflich
tigen vorausgeſetzt werden kann.

WMerſeburg, den 18. Dezember 1916.

Frhr. v. Wilmowski.
Der Vorſitzende der Einkommenſtener-Veranlagungskommiſſion.

Merfeburg, den 18. Jannar 1917.

Die Ausgabe der Fleiſchkarten für den eiſchvesſorgungsbezirk

Freitag, den 19., Sonnabend, den 20., Montag, den 22. und
Dienstag, den 23. d. Mts., von vormittags 8—-1 Uhr und

über ſein Jahreseinkommen nach dem vorgeſchriebenen Formular in Rachmittags von 3--7 Uhr, im Rathaus 1 Treppe, Zimmer Nr. 14,

S Freitag, den 19. Jannar d. JSs.,diejenigen Haushaltungen, die ſich bei nachſtehend aufgeführten Fleiſchern

Fleiſchermeiſter Knoche,

Fleiſchermeiſter Schenke,
laltenburg,

Schenke, Unter-
altenburg,Richter,

Montag, den 22. Jannar ds. Js.,
Fleiſchermeiſter Löbe,

Fleiſchermeiſter Götze,
r

Die mit dem Namen des Haushaltungsvorſtandes ver
ſehenen Stammkarten ſind bei der Empfangnahme der neuen

Die Ausgabe der für Kranke auf Grund ärztlicher Ausweiſe be-

am Mittwoch, den 24. Januar ds. JSs.,
vormittags von 1 Uhr. ein.

IIIIIIIIII IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIII

Druckarbeiten
aller Art

Hädecke, für Haus- und Ge-
Thierbach; td. Js., schäftsbedarf liefert in

sauberer Husführung

pünktlich u, preiswert

Merseburger Druck- u.

[Friedrichſtr.
Klotz,
Sturm;

III

Oelgrube. Stellenmarkt.
Jch ſtelle zu Oſtern unter günſtigen

Bedingungen einige

Maurerlehrlinge
C. Günther, Maurermstr.

Friedrichſtr. 36.
r

e e e e hn e.e e e Sea e

erkanf von FFo ö8

9

Fohlen holländiſchen Schlages ſtatt:
G

eiwa 120 Fohlen.

etwa 50 Fohlen.

e
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Seitens der Landwirtſchaftskammer für die Provinz
Sachſen finden folgende Verkäufe von etwa 2 jährigen c

Montag, den 22. Jannar 1917, vormittags 10 Uhr,
in Kis mar (Altmark) in der Viehhalle

Montag, den 22. Jannar 1917, vormittags 10 Uhr,
in Genthin Hotel Mansfeld

Dienstag, den 23. Jannar 1917, vormittags 10 Uhr,
in Falkenberg (Bez. Halle), Gaſthof „Kronprinz“

Der Magiſtrat.

Geſchirrführer
für ſofort geſucht.

Rich. Klauß, Weißenf. Str.

Hilfskraft
für redaktionellen Außendienſt
gegen Honorar geſucht.

Meldungen erbeten an das

Rerſeburger Tageblatt

(Kreisblatt).

en.

u



Haus und Land wirtſchaftliche Beilage.

Rufſiſche Wlälder und Gärten.
Beobachtungen eines deutſchen Landſturmmannes.

Was uns ſchon auf der Schulbank erzählt wurde und
uns das praktiſche Leben auch im lieben Heimatlande

bei vielen Gelegenheiten immer wieder erfahren üeß,
lich wie reich das Herrſchergebiet des Zaren an Holz

ſt, das war auch das erſte, was uns bei unſerem Einzug
Rußland bemerklich vor Augen trat. Jm eigentlichen

renzgebiet, ſoweit wie uns die einſpurige Eiſenbahn trug,
war allerdings nicht allzuviel davon zu ſehen. Da ging
es durch beträchtliche Strecken über kahle Felder, die zum

Teile unbebaui, auch reichlich mit größeren Steinen
eſtreut, dalagen. Aber als dann die von der Heeres-

verwaltung gelieferten Schuſterrappen meiſt waren es
Falben ihre Kriegstüchtigkeit zu erweiſen hatten, da ward
uns doch Gelegenheit durch eigenes Sehen feſtzuſtellen,
daß uns Schule und Lebenspraxis die Wahrheit geſagt
hatten. Wie oft und wie lange ſind wir auf Waldwegen
dahingeſtiebelt! Und das war im Sommer durchaus nicht
das Unangenehmſte, denn der Wald bot, wenn ſeine Wege
guch ſtaubig und ſandig waren, doch immerhin Kühlung
und mehr Schutz gegen die Sonne als die freien Felder,
deren Pfade durchaus nicht gangbarer und ozonreicher
waren. Jn bewohnteren Gegenden waren die Wälder aber
ſchon ziemlich gelichtet und ſpendeten den feldmarſch
mäßig ausgerüſtet dahinkeuchenden alten Landſtürmern nur
kärglichen Schatten, wo aber Dörfer und menſchliche An
iedlungen ſeltener waren, da konnte man doch in hohen
Kadelwäldern eine poeſieumhauchte Dunkelheit finden, wie

u ſie ſonſt nur in unſeren heimatlichen Laubwäldern
ennen.

Die Wälder in der Nähe der Ortſchaften ſind eben
darum lichter, weil der Holzbedarf der ruſſiſchen Bauern
ein rieſiger iſt. Das wird jeder begreifen, der geſehen hat,
was ſie alles aus Holz anfertigen. Dinge, die von unſeren
Voreltern und von den abgelegenſten deutſchen Dörflern
längſt zum alten Eiſen geworfen ſind, weil ſie aus Holz
waren, haben jene noch hölzern in Gebrauch. Die Pflug-
ſchar aus Holz ſah man häufig, alles fährt auf hölzernen
Wagenachſen, hölzerne Mörſer, Triebräder und vielerlei
andere Dinge aus Holz gab es genug. Jm tnyyiſchen
ruſſiſchen Bauernhauſe wird man keinen Nagel finden, alles
hängt und wird gehalten an hölzernen Pflocken und durch
hölzerne Keile. Der Kienſpan dient vielfach noch nach
Anbruch der Dunkelheit zur Beleuchtung des bewohnten
oder gerade benutzten Raumes, durch hölzerne Schorn
e des faſt immer glimmenden Feuers Rauch und

ualm ab.
Laubwälder habe ich in Rußland noch nicht geſehen,

immer nur Nadelhölzer, meiſt Fichten und Tannen, ſeltener
Kiefern. Vereinzelt ſteht zwiſchen den Nadelbäumen ein
Laubbaum, eine Birke, Eſche, Eſpe, häufiger eine Eiche
von ſo imponierender Art, welche zur Uberzeugung bringt,
daß dieſer als urdeutſch angeſprochene Baum auch au
ſlawiſchem Boden „feſt und unerſchütterlich“ wächſt. Als
ausgeſprochenes Laubgehölz ſah ich nur Birkenhaine oder
Parks, während Kameraden, die der Krieg in ſüdlichere
Gegenden Rußlands führte, prächtige Eichenwaldungen ge
ſehen haben wollen, und namentlich in der Nähe hoch
herrſchaftlicher Güter prächtige große Wälder mit zahl-
reichen Laubbäumen aller Art fanden. Jch habe, wie ge
ſagt, das Glück nicht gehabt, dagegen das, ganze Wälder
ſo herrlicher Tannen und Fichten zu durchkreuzen, wie ich
W in Heimat niemals erträumt, jeſchweige denn ge-
ehen habe.

Den ſchönen Brauch in unſerem Vaterlande, die Haupt-
landſtraßen durch Baumreihen zu ſäumen, habe ich im
Zarenreiche nur ſehr vereinzelt gefunden. Wo er beſtanden
hatte, da waren jetzt im Kriege die ſtolzen Schattenſpender
abgeſägt worden, um, quer über die Straße gelegt, unſeren
vorrückenden Truppen ein Hindernis zu ſein. Wenn man
mal hier oder dort ſchöne Baumalleen antraf, dann waren
es die Hauptwege zu den großen Gütern des Adels und
der Reichen. Ganz einſam auf freiem öden oder bebautem
Felde konnte man öfter einem Laubholzbaum begegnen, meiſt
war es eine Birke, die dann auch faſt immer durch ihren
ſchönen oder originellen Wuchs die Aufmerkſamkeit auf
ſich lenkte.

Das Untergehölz im Walde bildete neben Himbeer-,
Brombeer- und Wacholderbuſch meiſt der ſtramme Haſel-
ſtrauch, überall ſchon mehr zum feſten Bäumlein aus-
gewachſen. Seine ſchmackhaften Früchte fanden weit-
gehendſte Würdigung bei den Eichhörnchen, denen man ſo
zahlreich begegnete, daß es für jeden beſſeren Unterſtand
hinter der Front zum guten Ton gehörte, einen dieſer
flinken, niedlichen Nußknacker in Gefangenſchaft zu haben,
wo er für fleißiges Drehen der bekannten Trettrommel
gedeihliche Verpflegung und liebevollſte Behandlung fand.
Auch unſere Feldgrauen ſprachen den friſchen reifen Nüſſen
wacker zu. Jm Sommer haben ſie ſich oft genug gütlich
tun können an Waldbeeren, die es reichlich von zuweilen
erſtaunlicher Größe in den ruſſiſchen Wäldern gibt. Auch
Blaubeeren ſowie Preiſel- oder Kronsbeeren wachſen in
Hülle und Fülle. Welche Mengen dieſer hier ſo wohlfeil
einzuheimſenden Früchtchen hätte man den Lieben in der
Heimat zugute kommen laſſen können, wenn die Beför
derungsmöglichkeit beſſer und ſchneller geweſen wäre. 29
konnte die ſchmackhafte Waldlabe nur ein treues Gedenken
an die fernen Angehörigen auslöſen, denn keiner naſchte
wohl davon ohne ſolche Gedanken. Ebenſo erging es uns
mit den Pilzen, die es genug, aber auch nicht in anderen
Arten gab als daheim Gleiches gilt von Blüten und
Blumen. Daß ich auf dem weichen Moos oder Laub-
teppich des Waldes in Rußland lieblichere oder andere
Kinder Floras als bei uns zu Hauſe begrüßt haben ſollte,
könnte ich nicht behaupten. Sehr viele Freude machte es
im Frühling, wie überaus häufig das hübſche Waldneilchen
unſere Pfade ſchmückte.

Mit den Blumen und Beeren kommen wir zu den
Gärten. Damit ſieht es aber nach meiner Erfahrung
traurig in Rußland aus, und ich könnte wohl nach dem,
was ich geſehen habe, erklären: Gärten gibt es für den
Bauer im Zarenreiche nicht. Bei einem 14tägigen Marſche

en wir außer ganz wenig blumenbeſtandenen Fleckchen,
ie ums wie das Samenkorn eines werdenden Gartens

erſchienen, einen einzigen wirklichen Garten, der nach An
lage und Pflege nicht zu weitgehenden Anſprüchen genügen
konnte. Und als wir uns ob dieſes Wunders in dem dazu

e

in der Landwirtſchaft wird bei der Düngun

z7ddrigen Holzhauſe nach dem Bei
ie uns Genugtuung verſchaffende Tatſache ans Licht, daß

ſich hier ſeit nicht allzulanger Zeit ein deutſcher Jandmann
aus Pommern oder der Mark Wrandenburg mngeſiedelt
hatte. Jn einzelnen Dörfern, in denen wir Quartier be
zogen oder biwakierten, ſah an an etwelchen Häuſern
wohl ein paar Blumen, Georginen vder Aſtern, aber von
einem rechten Blumenbeet, geſchweige einem Gärtchen, war
niemals etwas zu bemerken. Auch von dieſer Regel machen
die Güter und Schlöſſer wieder eine Ausnahme. Kameraden,
die der Zufall oder das Kriegsglück dorthin führte, erzählten
allerlei von ſchönen Gartenanlagen, von bunten Blumen-
beeten uſw. Jch kann mich aber nicht erinnern, daß einer
in beſonderer Begeiſterung von gärtneriſchen oder botani-
ſchen Wunderdingen geſchwärmt hätte, die er vom Vater
lande her nicht kannte. So wenig wie für Blumen, ſo
eng Zeit oder Intereſſe ſcheint der ruſſiſche Bauer für
die Obſtbaumpflege zu haben. Von den wenigen Obſt
bäumen, die man antraf, waren die meiſten total verwildert,
und auch die anderen, die nicht ganz ſo vernachläſſigt waren,
boten Früchte dar, die nicht gerade zu den ſchmackhafteſten
Genüſſen lockten. Erfreulich beſſer ſoll es ja um die Obſt
produktion in Kurland und eben allen jenen Gegenden
Rußlands beſtellt ſein, wo ſich der Einfluß früherer deutſcher
Kulturarbeit noch heute geltend macht, oder wo noch jetzt
das deutſche Element belebend und vorbildlich wirkt.

Unſere Beobachtungen lehren uns wieder, daß wie ſo
oft auch hier die Natur den unendlichen Uberfluß (an Wald
und Holz) neben den Mangel (an bunten Blumen und
Obſt im Garten) ſetzt. Man möchte vermuten, daß dieſer
einſeitige Überfluß die Bewohner des Landes in ihrer
Rückſtändigkeit erhalten, ſie bequem gemacht und ihren
Geiſt abgeſtumpft hat gegen die kleinen Freuden, die uns
eine bunte Blume oder duftende Blüte machen kann, ſowie
gegen die angenehme Abwechſlung, die ein gutes Obſt,
eine ſchöne Frucht vom Apfel- oder Birnbaum, die unſere

Ernährung bildet. O. U.
o e

Beſenhenkel aus Draht.
Die Henkel der Beſen, Schrubber und dergl. beſtehen

meiſt aus Bindfaden. Dieſer dreht ſich, namentlich beim
Schrubber, da er immer naß wird, ſchlingenartig zuſammen,
und man muß den Henkel immer erſt auseinanderdrehen,

wenn man den Schrubber anhängen will. Dieſe Zeit
verſäumnis fällt bei dem Beſenhenkel aus Draht voll
ſtändig fort. Aus verzinnten Draht biegt man den Henkel,
wie die Abbildung veranſchaulicht, und drückt die Enden
in die Offnungen des Beſenſtiels hinein.

wo

Mänſefalle.
Eine leicht herzuſtellende Falle für Mäuſe wird aus

zwei Brettern, einem Ziegelſtein und den kleinen Hölzern
hergeſtellt. Der Ziegelſtein wird mittelſt Bandeiſen an
dem einen Brett befeſtigt, während das andere Brett als
Boden dient. Die Einrichtung beſteht aus den Hölzchen

A, B und C. Das Hölzchen B iſt mit einer Einkerbung
verſehen, in die das oben keilförmig zugeſchnittene Hölz-
chen A geſteckt wird. So zuſammengeſtellt erfaßt man die
beiden Hölzchen, ſtellt ſie dicht unter die vorderſte Kante
des Ziegelſteins und verhindert ihr Losſchnappen durch
das dritte, mit dem Köder (geröſtetes Brot) verſehene
Hölzchen O.

C

Düngung im Gemüſegarten.
Dem Frucht und Düngungswechſel wird im Garten

baunoch viel zu wenig Aufmerkſamkeit zugewendet. Nirgends
ſo einſeitig

vorgegangen wie gerade im Gartenbau. tallmiſt und
Jauche ſind vielfach noch die einzigen Dünger, die an
ewendet werden. Mit vollem Recht wird allerdings alshaupſſachlichſter Gartendünger vor allem Stallmiſt gebraucht.

Denn er enthält nicht bloß eine Reihe wertvolle Nähr
ſtoffe, ſondern erzeugt beſonders auch Humus, der dem
Boden eine Reihe Eigenſchaften verſchafft, welche für die
Entwicklung der Gartenpflanzen günſtig ſind: Lockerheit

uund Bindigkeit, Feuchtigkeit, dunkle Färbune und größere
Tätigkeit. An Nädhrſtoffen enthält Stallmiſi Stickſtoff, Kali

erkundigt atte kam und Phosphborſäure. die ader nicht in demjenigen Verhält
nis in ihm entholten ſind, wie das die meiſten unſerer
Kulturpflanzen nötig haben. Hauptſächlich ändet ſich darin
Stickſtoff und Kali, während die Phosphorſäure ſtark zu
rücktritt. Beſonders arm an Phosphorſänte t die Jauche.
Nach dem Geſetz des Minimums beſtiunmt aber derjenige
Nahrſtof die Höbe der Ernie, der in Boden im Minimum
enthalten iſt und das iſt im vorlegenden Falle die Phos
phorſäure. Aus dieſem Grunde iſt es angezeigt. neben
den natürlichen Düngern in Abwechſlung Phosphorſäure-
in Form von künſtlichen Düngemittein zur Anwendung
zu dringen. Dadurch wird das Nährſtoffverhältnis dem
Bedürfnis der Pflanzen beſſer angepaßt und deshalb der
Erfolg der Düngung um ſo ſicherer. Uber die Wirkung
der einzelner Nährſtoffe zn der Pflanze iſt folgendes zu
ſagen: Der Stickſtof ſpielt beyonders bei der Blattbildung
eine ſehr große Rolle; ſein Verbrauch wird alſo bei allen
Kohlgemüſen, Salaten, ferner bei großfrüchtigen Gemüſen,
wie Gurken, Tomaten uſw. beionders groß ſein. Phos
phorſäure dagegen iſt zur Samenbildung nötig, ſie be-
ſchleunigt die Reife und beeinflußt die Ausbildung der
Wurzel, iſt alſo für das Gedeihen der Wurzelgemuſe von
beſonderer Wichtigkeit. Kali wirkt allgemein erhaltend; es
regt die Chlorophylltätigkeit an und erhöht dadurch den
Stoffwechſel in der Pflanze. Aus alldem geht hervor, daß
alle Blattgemüſe ſtarke Stickſtoff-, alle Wurzelgemüſe und
Leguminoſen wie Erbſen und Bohnen Phosphorſäure und
Kaliverbraucher ſind, worauf bei der Einrichtung der
Düngung Rückſicht zu nehmen iſt. Kalk muß auch ab und
zu gegeben werden.

Frühanzucht von Gemüſen.
Zur Anzucht von frühen Gemüſen, wie z. B. Gurken,

Blumenkohl, Melonen, Bohnen, Kartoffeln, Kohlrabi,
Wirſing, wo die Miſtbeetkäſten ſchon im Dezember,
Januar, Anfang Februar angelegt werden, müſſen unbe
dingt Miſtbeettaſten aus Holz verwendet werden, weil die
ſelben noch mit einem Umſchlag aus Dünger verſehen
werden muſſen. Iſt derſelbe erkaltet, ſo muß der Umſchlag
erneuert werden, um ſtets eine regelmäßige Wärme zu
erzielen. Käſten aus Beton haben ſich bewährt, wenn ſie
ſachgemäß hergeſtellt werden. Um die verhältnismäßig
große Fähigkeit des fertigen Betons, Wärme abzugeben,
herabzumindern, ſetzt man der KiesBetonmiſchung, wenn
das Miſchungsverhältnis 8: 1 beträgt, zwei Teile, wenn
es 6: 1 beträgt, vier Teile feingeſiebter, mit Kaltſtaub 19
verſetzter Sägeſpäne zu, miſcht gut im trockenen Zuſtand,
netzt wenig und verarbeitet ſofort. Jſt man in der Lagse,
anſtatt Kies Kohlenlaſche oder feine, in Kiesgröße geſtumpfte
Schlacken zu verwenden, ſo erübrigt die Beigabe der Säge-
ſpäne. Die oft auftretenden großen Wärmeverluſte in den
Miſtbeeten rühren weniger von der Wärmeabgabe gegen
die angrenzende Erde her, als von der mangelhaften Anl
des „Umſchlags“, ſeltener Erneuerung desſelben, undi
ſchließenden Fenſtern, unvorſichtiger Lüftung und unprak
tiſcher und ungenügender Deckung bei Nacht und kalter
Witterung. Wo die letztgenannten Fehler nicht zutreffen,wird das ſolide und dauerhafte Zementmiſtbeet ſeine Aut

gabe in gleichem Matze erfüllen konnen wie das alte
Holzbeet. Die einmaligen, nur um eine Kleinigkeit
höheren Geſtehungskoſten werden durch die nahezu unbe
grenzte Haltbarkeit weit aufgewogen. Auch iſt dem Ein
dringen von Maulwürfen uſw. bei gehöriger Tiefe der
Wanderungen ein Ziel geſetzt. Sehr empfehlenswert
ſind Miſtbeete mit transportablen Käſten,. Bei dieſen iſt
der Boden der Grube mit Mauerziegeln gepflaſtert, wie
auch alle vier Wände derſelben mit Mauerziegeln ver
kleidet ſind. Das Pflaſter und die Wandvertleidung wird
ohne allen Mörtel ausgeführt, indem zwiſchen die einzelne
Ziegellagen der letzteren nur eine ganz dünne Schi
feiner Erde geſtreut wird. Der Kaſten dieſer Miſtbeete
wird aus 6 Zentimeter dicken Holzpfoſten derart hergeſtellt,
daß er nach Belieben auf die Ziegelwandvertleidung auf
geſtellt und ohne Beſchädigung weggenommen werden kann.
Deshalb heißt der Kaſten eben transportabler Kaſten. Er
kann auch nach Belieben und nach Bedarf verlängert oder
verkürzt werden. Um letzteres bewerkſtelligen zu können,
ſind die Eckſtoßfugen und Längsſtoßfugen der Pfoſten mit
zweckdienlichen Eiſenbandplatten und Eiſenſchrauben ver
ſehen. Damit ſich aber die Kaſtenwände weder nach außen
noch nach innen verſchieben können, alſo nicht aus der
richtigen Lage kommen, ſind ſie an der oberen Kante, und
zwar unmittelbar unter den aufgelegten Fenſtern, mit
Querlattenbändern verbunden. Unter jeder zweiten Fenſter
ſtoßfuge iſt ein ſolches Querlattenband angebracht. Um
den Kaſten vor der Leitung niederer Außentemperaturen
ins Miſtbeet zu bewahren, wird er mit einem 30-40 Zenti
meter ſtarken Mantel aus Dünger, Laub oder Stroh um
geben. Daß zur Herſtellung eines ſolchen Miſtbeetes kein
Maurer und auch kein Tiſchler oder Zimmermann nötig
iſt, ſondern ein geſchickter Gärtner alles ſelbſt richten kann,
dürſte aus dem hier angeführten einleuchten.

Kleine Mitteilungen.
Goldafterraupe. Jm Winter ſind ſehr leicht die Neſten

der Goldafterraupe zu erkennen. Pflicht eines jeden Baum-
beſitzers iſt es, dieſe unverzüglich abzuſchneiden und zu ve
brennen. Sie direkt am Baum zu verbrennen, iſt nicht ratſam
da die Arbeit durch einfaches Abſchneiden mit einer Stangen
ſchere viel ſchneller und vor allem ſicherer vor ſich geht.

Fütterung der Winterleger. Sollen die Hühner guts
Winterleger ſein, ſo müſſen ſie reichlich r werden, rei
cher als im Sommer. Jm Winter fehlt ihnen die natürliche
Fleiſchkoſt, beſtehend aus Würmern und Käfern, die ſie ſi
auf ihren Spaziergängen ſelbſt holen. Weichfutter alle
genügt nicht, aber auch alleinige Körnerfütterung, beſonders
wenn das Hauptfutter aus Mais beſteht, iſt verwerflich.

r dieon begünſtigen ſoll, gehört neben Weichfutter u rnern
auch Knochenſchrot und Fleiſchkoſt (Fleiſchmehl).
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